
Denkmale deutscher Baukunst, 
Bildnerei und Malerei von ... 





iP^ltized by Google 


m 


0 


Digttlzed by Google 




DENKMALE 


DEUTSCHER 


BAUKUNST, BILDNEREI 

UND 

MALEREI 

VON EINFÜHRUNG DES CHRISTENTIIUMS BIS AUF DIE 

NEUESTE ZEIT. 


HERAUSOEQEBEN 


ERNST FÖRSTER. 


ELFTES SilfB. 


LEIPZIG, 

T. 0. WEIGEL. 
1867. 




DBVCE TüX J. B. II!lt*<firKU) IS I.KIP2I0. 


INHALT DES ELFTEN BANDES. 


L BAUKUNST. . 

Das Arteiml lu Wien, mit 2 BihlUfeln 1 

Der Dom lu BrindenburK a. j. H., mit 2 Bildufeln 5 

Die Klosterkirche lu Memlelien. mit 2 BiMtafeln 9 

Die Klosterkirche lu Hamerslebcn. mit 2 Dildlafeln 13 

Die Krauenkirch« ia MflnchaB, mit 3 BilJlafeln 17 

Die SlitUkirdie St Petri in FriUlar. mit 4 BilJufeln . . = , , ^ , , , , , , , , , 25 

Der Dom zu Frankfurt a.' M.. mit 2 Bildüifeln 35 

Das Museum in Berlin, mit 2 Bilillafeln 41 

Die Kirche der h. Barbara in Kimenberg in Bflhmep, mit 2 BiMlafeln 45 

Der Dual au Krakau, mit 2 Bildlafeln 49 

Die Kaihedralkirche von Zips in t'ngani, mit 2 Dildlafeln 55 


IL BILDNEBEL 

Das Denkmal Kaiser Ludwigs d. Bayern in der Frauenkirche zu Mlinchcn, mit l Bildlafrl l 

ITT MALEBEI. 

Das Altarbild des Hugo van der Goes in Sla. Maria Nuora zu Florenz, mit 3 Bildtafeln I 

Die VerkOndiguni; in S. Maria di Castello zu Genua, mit 1 Bddtafel 7 

Die Ausllieilung des heil. Aliendnitlils von Justus »on Gent in der Kirche S. AtpiU zu Urbino, mit I Bildtafel. 9 

Die (iehurt Christi im Museo Nazionale zu Keapelt mit I Bildtafel 15 

Die Anhet'uug der Könige. Triptychon im Museo Kazionale zu Xeapel, mit 2 Bildtafeln * 17 

Madonna mit S. S. Hieronymus und Antonius im Miioidpalpalasl zu Genua, mit 1 Bilillafcl 21 

Der Tod Maria in der Galerie Sciarra-Colonna zu Bon», mit I Bildtafel 23 

Der Codex Grimani in der SL Marciis-Bihliothek zu Venedin, mit 6 Bildtafeln 25 

Die Kreuzabnahme von Roger van der Weyden im Museum zu Madrid, mit 1 BildiaM 55 

Christus unter der Keller. Holzschnitt von 1380 — 139i). mit 1 Bildtafel 59 

St. Maria als IliinmelakBnigin. Kupferstich mm Meister P. 1451, mit 1* Bildtafel 61 

Clasgetnllde aus der Frauenkirche in Mnnchen. mit 2 Bildtafeln 63 

Die VefkBndigting von Lucas von Leyden, mit I Bildtafel 67 

Aus dem Leben der h. Elisabeth ton Moritz von Schwind, mit 2 Bildtafeln 69 


Digltized by Google 


ERSTE ABTHEHÜNa 


BAUKUNST. 


DAS ARSENAL ZU WIEN. 


Hiezu 2 BiHureln. 


W fiiii imin ilie geistloseste Rauweisc hezeicliiien will, so ncniU raan sie „Casernenstyl“; 
cs wird daliei iiiidits, al.s Zweckniä.ssigkeit verlangt. Wie hoch müssen wir das Verdienst von 
Männern schätzen, die solchen Zwcckinässigkeitslinuten, ohne ihre prosaische Aufgabe ini 
uiindesten aus den Augen zu verlieren, einen vollkoinnien innnumenlalen Charakter zn gehen 
verstanden! Das k. k. A r t i 1 le r ic- .\ r s e n a I in Wien ist eine Haugruppc von militäri- 
schen Wohn- und Waireiihausern nehst WaliCenwerkslätten — allerdings von sehr grossen Dimen- 
sionen — ein Casernenhau; aber zugleich, fern vom „Casernenstyl“, ein künstlerisches Werk, 
ein hochehrenvolles Denkmal der deutschen Rankunst unsrer Zeit. 

Das Arsenal ist hinter ihun Relvedere nahe heim grossen Sndhahnhor auf der die 
Hauptstadt heherrschenden Höhe erliaul und bildet eine WalTenniederlage , eine Waffenfabrik 
und zugleich eine Furcht cinflüssende Festung. 

Der (Iruiulplan (.No. 1) der Cesammtanlage zeigt uns ein Viereck von 236 Wiener 
Klaillcr Rreite und 350 W. Kl. Lange. Die Gebäude des Arsenals bestehen znni Theil ans 
Umfassungsgehäuden, zum Theil aus den Gi'häuden des umschlossenen Raumes. Die Uinfas- 
sungsgebäude .sind zum Theil Mittelgebäude (1. 2. 3. 4), zum Theil Fckpavillons (5. 6. 7. 8), 
zum Theil Zwischenbauten (9), deren wir 8 zählen. Das Miltelgeliämle 1 ist die Comman- 
dantur unri Kanzlei; 2 n. 3 .sind für die l'rimapla n isle n und für vier Zeugs- oder 
Artillerie-Compagnien bestimmt; 4 ist das Art i I Ic rio- Spi ta I und hat in seinem 
Hof die Kirche zum Gebrauch für sümmtliche Rewolmer des Arsenals. Die Depots (9) 
sollen Kriegs- Materialien und Reipiisiten aller Art anfnehmen, sind gewölbt, ohne Dach mit 
Plateau und mit Schiessscharten versehen. 

Zu <ien innern Gehäuden des Arsenals geliört zuerst <ias Waffenmnseum (10), 
dann das Zeughaus (II), mit welchem durch zwei geschlossene Gänge die beiden Gebäude 
der Gewchrfabrik (II') in Verbindung stehen. Diese Gänge schliesscn den Hof a ab, 
der zur Aufstellung von Kanonenlnufen bestimmt ist, und dienen dazu, die in der Gewehr- 
fahrik erzeugten NNaffeii trocken ins Zeughaus bringen zu können. Die Kanonenwerk- 
stätten (12) umschliesscn eine grosse .Anzahl von Gobäuilen, von denen diu Kaiionen- 
gicsserci (b) und die Gcschülzbohrwerke (c) die hervorragendsten sind. 

Die Ausfrdirung dieser Rauten wurde an sechs Architekten in Wien in folgender Weise 
— und zwar nach eigner Wahl und üebcreinkunil vertheill; Die Umfassungsgebäude 1-9 
übernahmen die k. k. Architekten van derNüll, Sicardsburg undRösner; die innern 

R. KOmtcr*« PenKmalf <leui»clien Ruoki. XI. DdaLun»i. 


Ge»'iinmiaa< 
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(loliäiidtt 10 u. II die Arcliilekk'ii Fürsler und linnsen; die nangnip|K: 1? ward allen 
^uiiieiiiscliaftlieli ziigewiesen. Die ohersic l.eiliin" des Cesanimlliaues war dem Artillerie -Di- 
rer.lor Fe M/.eiii'iiieisler Frcilierrn v. August in und uiueiu Couiite von Artillerieoffieiereu, 
ficsriian-stnännern uml den el»eu genauuten Aixliitektoii filiertrageu worden. 

Vorzugsweis luouumeulaleii Charakter haben das Couimaudautur-Gohäu<le von 
rau der iNüll und das WalTeii in uscu iii von Th. Hansen. Von <lem ersten gibt unsre 
liildtal'el 2 einen gcoinetrisehen AnlViss der Vorderseite. 

Das Gehauilc besteht ans 4 Flügeln, die einen Hofraiiin einschliessen, und ist von 
Nordwest gegen Sndost orientiert. Aus der .Mitte des süilöstlichen Flügels erhebt sieh ein 
Thurm, der auf der Dihltal'el mit einem schwächern Ton angegeben ist. 

Der nordwestliehu Flügel ist dreilheilig. Der Gesaminteindrnck ist der eines ebenso 
festlichen als festen Gebäudes. Grösstentheils üherwiegl die .Manermasse; energiseh ist der 
Mittelbau durch 2 |i(dyguno Frkerthürme in Schutz genommen, welche die Möglichkeit bieten 
ungehindert allseitig nach an.sscii hin ein wachsames .\nge zu haben. Die Fckthürnudien 
zu beiden Seiten verstärken gleichfalls den Kimiruek, der hei ihnen wie hei den Erkerlhür> 
men geliohen wird durch einen von unten nach oben sich verjüngenden Sockel, dem man 
es sogleich ansieht, wie sicher er seine Last trägt, wie fest er auf seinen Fussen steht. 

Der ganze Fnterhan mit den kleinen Do|i|)elfenslcrn und der weitüherwiegenden Man* 
ermnsse nimmt an diesem Ausdruck der Festigkeit und Sicherheit Theil und das in rundho- 
giger llnfeisenform gebaute Thor stimmt mit seinen nach unten sich kräftig zusammenzieh- 
enden Linien trefllich in den ange.schlagenen Ton. 

Die Hestimmnng der einzelnen Stockwerke s|irichl sich fast schon in der äiissern 
Anordnung aus: die Drei- Fenstergru|i|ien im ersten Stockwerk des Mittelbaues mit ihrem 
verzierten Fries und den Dogen tragenden Säulchen, und der Urkumicntafel darüber deuten 
auf einen’ besonders ausgezeichneten llanm im Innern: cs ist der C on fere nz $na I, der 
wohl auch gelegentlich zu festlichen Zusainmenkfinllen dient. iNächstdera sehen wir die Fen- 
ster «les ersten Stockwerks der Seilentheile durch Gros.se und Verzierung von den übrigen 
verschieden: sie gehören (links) zur Wohnung des Gominandantcn und (rechts) eines 
S t a hs- 0 fl ic ie r s. Inden obern Stockwerken sind Officiers- Wob nn n gen und dieRi- 
bliothek; im Erdgeschoss Wachstuben und Dienstwohnungen. 

Ein Kranzgesims mit Tragsteinen und einer Attike, an den Thürmen mit einer Mau- 
erkrone, schliesst das Gebäude nach oben ab, das Hach geileckt ist. ßesonilcrs reich au.sge- 
stattet ist das Kranzgesims der Erkerthürme; ja diese haben nocdi emo eigne Zierde erhalten 
durch rundbogige Nischen, in denen Statuen berühmter östreichischer Feidherrn aufgestellt 
sind. 

Der Thur m am südöstlichen Flügel hat eine höhere Attike, 4 Eckthürmchen daran 
und eine grosse Nische mit der Colossalgcstalt der Austria. Manerhlcnden und kleine, zum 
Theil gekuppelte Rundhognnfenster beleben die Wandllächen. 

Fragen wir nach dem Styl, in welchem das Gebäude aufgeführt ist, so wird man 
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dems(‘llien eine klnr niisgcdrückte Eigcnüiüniliclikcjt nicht absprechen können, namentlich was 
die Conception iin Ganzen, die Masscnvertlieilung,, die architektonische Wirkung durch die 
Anordnung und die Proportionen hctrilTl; die .Motive aber für einzelne Formen und Dccora- 
tionen gehören dem IJeborgangsstyl vom Anfang des 13. Jahrhunderts an: der Ilufeiscnbogen, 
der überhöhte nnndhogeh zwischen zwei andern; die Mauerkrone mit dem Tragsteingesims; 
die .Anwendung gnthischen Masswerks (obsclion sie in dieser Weise erst später vorkomint). 

Wir können, ohne der Wahrheit zu fehlen, von diesem Gehäude sagen, dass van der 
.Null daran ebensowohl seine Kenntniss mittclnllerliclier Daukunst, als sinnen Ileruf in eige- 
ner Weise zu schaffen, bewährt und der Gegenwart einen sprechenden Reweis von den ihr 
innewohnenden schöpferischen archilektunisclieii Kräfleii geliefert hat. 

In gleicher llichlung ansgezeicbnel, in ähnlieJiem Style gehalten, nur reicher in der 
.AusfTihrnng ist das Waffen-Museum (Grundriss 10) von Tli. Hansen. Das .Millelge- 
bäude ist ebcnfall.s dreilheilig, auch hier idierwiegcn die Maiicrmassen und vornehmlich am 
Unterhau, dessen Fenster sehr eng und hoch sind. 

Die mittlere Ahtheilung hat drei gleiche, rundbogige, nur durch Pfeiler geschiedene 
Portale. Der festungsartige Charakter hat hier einem artistischen Platz gemacht. Die Thore 
laden mehr ein zum Eintritt, während das äussere Thur den Eintritt erschwert oder ver- 
wehrt. Noch deutlicher sagen uns die Fenster darüber und der breite Ualcon, dass hier 
festlich geschmückte Räume sind, in denen Sinne und Geim'ith auf mannichfache, aber fried- 
liche Weise sich erbauen und stärken können. 

Dass die kreisrunden Fenster über den halbkreisrnnden nicht einem besondern Stock- 
werk allgehören, dass vielmehr der innere Ranm ein grosser, gewaltig hoher Saal sein müsse, 
sagt uns die Kuppel, die über die Mauerkrone emporragL Es ist der grosse Waffe nsaal, 
in wolchein die Rüstungen des Mittelalters in Prachtc.xeinplaren aufgestellt sind, und der be- 
stimmt ist, mit Schlachten- Gemälden von Blaas geschmückt zu werden. 

Die .Nebenräume rechts und links sind zur Aufnahme von WalTcn der spätem nnd 
neuern Zeit bestimmt. An den Pfeilern zwischen den drei Portalen stehen auf kurzen Säu- 
len vier ritterliche (^stalten; auf den grossen und vielgegliedcrien Gapitälen dünner schlan- 
ker Säulen zwischen den grossen Fenstern des ersten Stockwerks sitzen vier weihlichc alle- 
gorische Gestalten, (wenn ich nicht irre) von Stärke, Treue, Glunheii nnd Weisheit. 

Der Styl spricht sich vornehmlich auch hier in den Formen nnd Oinainenten aus. 
Er hat noch mehr .Merkmale des t’ehcrgangstris, als beim Commandantnrgehäude; nament- 
lich geht der Rundbogen an den Ueherlängen der Portale sichtbar in den Spitzbogen über.' 
Die überhöhten Rogen in den Fenstcreinlheilungen nebst der Form der Capitäle und dem 
Mässwerk der kreisrunden Fenster erinnern lebhaft an den Prachtbau der Alhambra. Auch 
an dem Mässwerk des Altans sind die der arabischen Raukunst eignen geometrischen Verzie- 
rungen angewendet 

Starke Kckpilaster schliessen die mittlere Ahtheilung ein; ähnliche Wandpfeiler be- 
zeichnen die Ablhcilungen der aiislossendcn Räume. Beide Arten enden nach oben über 


Wafffn» 
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der Mauerkrone iiiil Nischen, in denen Trophäen aul^eslclll sind. Die Wände sind von rolieni 
Ziegelhan, der aber durch regelmässig eingestreule Kreuze von lichlereni Hackslein lieiler 
belebt ist. 

Der (iesanimleindruck isl sehr ini|iosanl; aher dundi die Verbindung verschiedi iiarli- 
ger Kleincnle weniger hannoniscli, wie z. ß. die runde Kuppel und ihr viereckler t.nlerbau 
ohne entsprechende Wiilerlager sich sehr freiiid aiizus<dicn sidieinen. 

Din Kirche von Hösner ist in einem sehr eint'aehen romanischen Styl gehalten. 


DER DOxM ZU BRANDENBURG A. D. H 


Mit zwei liiMlaroln. *) 

w ir Inthcii in Dnnidenlnirg didit liehen einander zwei Kirchen, beide mit dein An- 
reclite an den Namen „Duin“, beide mit dem li. Petrus als Sclnil7.|intron. Die eine ältere 
dieser beiden Kirclien linl inzwischen nur den rmfang einer (]a|ielle, war iirspninglich Kigen- 
thuin der Markgrafen von Rrandeidiiirg, und wurde, wenn sie bei ihrer (irnndung wirklich 
der beahsichligte Diimhau gewesen, bei dein babl darauf erfolgten Rau der andern, grfissern 
den illl. Petrus und Paulus gewidmeten Kirche, zur blossen St. Pelers-(la|ielle. Uie Grüminng 
dieser Capelle fallt in die Jahre 11 GO bis 11G6; zur grösseren Kirche, dem Dom, wurde 
der Grundstein im J. 1170 gelegt. 

1173 war der Dom bereits so weit vorangeschrilten, ilass Markgraf Otto I. seiner Ge- 
mahlin Juditha darin die ewige Ruheslätte anweisen kuniilc. Aus Schenkungs-L'rkundeii vom 
J. 1179 geht hervor, dass der Dom damals noch „im Rau hegrilfen“ war. Erst 1187 - - 
nach einer Urkunde Ottos II. war die Kirche in ihren wesentlichen Tlieilen volleudet und 
wurde zwischen 1188 und 1 194 eingeweihl — der Zeil|innkl ist noch nicht genau ermittelt. 
Für 1194 scheint der Umstand zu sprechen, ilass erst von diesem Jahr die das Doincapitel 
hetrefl'endeii kirchlichen Decrete „im Namen S. S. Petri und Pmili“ ausgefertigt werden, wäh- 
rend sie bis zu diesem Jalir nur den Apostel Petrus als Gewährsmann voranstellen. 

1235 wird der Altar in der Krypta zn Ehren der b. Jungfrau, ferner der iill. Jo- 
hannes Raptisla, Magdalena, Katharina und Uevinus vom Doinherru und spätem Rischof Rnt- 
ger eingeweiht. — 1295 und 1296 deuten Ablassbriefe auf eine neue Raiithätigkeit am Dom. 
1377 war das Gebäude so schadhaft geworden, dass Rischol Dietrich von Sc hu len bürg 
sich zu einer um fassen den Reparatur entschloss 

Dieser Rau scheint sehr langsam von Statten gegangen zu sein; auch ist seine Reen- 
digung unbekannt. 1426 wird sogar einer neuen Restauration an „Türnen und Kirchen“ 
gedacht, die bis 1435 gedauert und vornehmlich den nördlichen Thurm bctrolTen haben muss, 
wie die Urkunden in dem 1834 herabgeiiominenen Knopfe andenten. 1562 und 1669 bis 
1672 sind ebenfalls Ausbesserungen am Thurme vorgenoininen worden. Seine jetzige Gestalt 
aber hat der Dom durch die Restauration von 1834 erhalten, die unter Schinkels Oberauf- 
sicht begonnen und 1836 beendet worden. 

*) Benulzl wiinle: MiUetilltrliclie B.icksteiD-Baiiwfrke des Prcusaitchen Slaales von K. Aiu.er. Bertio. 
Ernst und Korn I859. 

F.. Oenkmnit «i. Jeuuihca Kuuac. XI. 
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l)(‘r Dom ist «Irfisrliifli^, liiit ein stnrk nusladeiidcs QuerscliilT und in der Verlängerung 
des MillelscliilTs einen tüior mit |ndygoneui Abselduss; an der Westseite — wenigstens iler 
Anlage naeli — zwei Tlinrnie (t t'), und an iler Nordseile des Chors eine Ca|ielle s, die zur 
Siieristei benutzt wird. Das Indie Millelsehifr ist von den niedrigen SeilenschilTen dnn li zwei- 
mal .sechs Pfeiler getretmt, ileren Kcken gegen das .MiltelsehifT einfach, gegen die SeilensehilTe 
do|i|ielt ahgefast und ohne Verzierungen sind. Zweimal sechs Fenster sind in ilen Seiten- 
scliillen, eben soviel im Mitlelschill', sieben im (’lior angebracht. 

('Iior lind Ouccsehiir bilden ein geschlossenes Ganze gegen das Ijangliaiis, aus welchem 
seil der Hestaiiration von IS34 eine breite Tre|»|ie zum Chor em(>orlVihrt, was sich als eine 
sehr wirkungsvolle Aiiordniiiig erweist. |S. Taf. 2.) in den Churwänden sieht man iinterlialh 
der sjiilzhogigLMi Fenster nindhogige Nischen (Fig. B. auf Taf. 2), auch, da.ss die Gewölh- 
dieiisle nicht zum Boden reichen, sondern auf Cunsolen aiifsilzen. 

Alle Bäume sind riherwülhi, im S|iitzhogen mit hochhiisigen Ka|i|)en. Der llaii|ttein- 
gang (w) ist an der Westseite iiiiil hat durch die Strehe|ifeiler des Thurmes eine tiefe l.ei- 
hiing erhallen. Durch die Vorhalle (v) tritt man in die Kirche. 

Unter dem Chor in seiner ganzen Länge InTindel sich eine Krypta. Da man sie 
— wahrscheinlich des Wasserstaiides wegen — nicht sehr tief legen konnte, wanl sie Veran- 
lassung zu der sehr hohen (ihoranhige. Sie ist, wie der Grundriss (Taf. 1. B) zeigt, zwei- 
schifllg, trägt ihre Gewiilhe auf Säulen von Sandstein und empfängt ihr Licht durch fünf 
spitzhogige Fenster im Clinrnhschluss. Vor dem Chorahschluss steht auf zwei Säulen eine diirch- 
hrochene Ouerwand, gegen welche sich die Gewölhschildhogeii beider Theile legen. 

Wie im Innern so herrscht im Aeiisserii grosse Einfachheit der Formen und Schmuck- 
losigkeit. Wohl sind die Fenstereinfassungen mit Bimdslähen versehen, im QuerscliilT spitzhogige 
Mauerhlenden niigehniclit; auch einige Bosetlen und etwas I.auhwerk fehlen nicht; aber den 
llaiiptschmiick bildet das zu Verzierungen geordnete mehrfarbige Backsleinwerk. 

Nur im Portal scheint die Knust sich ihre besondere Wirksamkeit wenigstens ciniger- 
niässen gewahrt zu haben, und zwar merkwürdiger Weise, ahwcichcnd vom Herkommen, für 
ilen — ohendrein nicht lionigsü.ssen — Humor. Denn hier sehen wir den Eingang zur 
Kirche besetzt von zwei Predigern nicht sowohl in als aus der Wüste; links den Fuchs in 
der Kapuziner- Kutte scheinbar in Studien versenkt, alsdann den (iänsen predigenil, ihnen hin- 
teiinach audauernd, und sie würgend; worauf die Betrogenen den Fuchs verklagen, der seine 
Strafe erhält, während sie ins Pararlies eingehen. Rechts sitzt der Widf im Schafskleid, und 
verfolgt in Gemeinschan mit einem .Adler eine Heerde Lämmer und eine Taube, die hei ge- 
rüsteten Männern Schutz findel, Darstellungen, deren Witz weniger sinuenfallig und verständlich 
ist, als die Satire auf den Beiiiecke .Münch. Zur Erklärung der Satire über Geistliche an ilieser 
Stelle dient vielleicht der Umstand, dass das DomstiB von Prämonstralcnser .Monclum la-selzt 
war und dass zwischen den verschiedeneii .Mönchsorden nicht immer grosse Zärtlichkeit be- 
stand. Der weichherzige fromme Dominicaner- Münch Ficsole hevidkert seine Höllen stets 
reichlich mit Franciscanern. 
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Im Innern ist es vornehmlich die Kry|ita, in welcher architektonischer Schmuck ange> 
bracht ist. Zwar sind die scharfkantigen Gcwölbri|i))en darin ziemlich rohe Arbeit, und sitzen 
unvermittelt auf den Kämpfern der Pfeiler auf, während die Schlusssteine sauber im romani- 
schen Styl ausgeführl sind. Gleichfalls in diesem Styl sind die Säulencapitäle und Basen geformt 
und sorgfältig gearbeitet. Hier wechseln ßlattornamente mit phantastischen Thiergestalten ; 
auch haihmenschlichc Figuren kommen vor, z. B. hewaflnete Krieger, die in Thierfüsse und 
Fischleiber ansgehen und hei denen die Absicht in den Formen genau zu charakterisieren 
unverkennbar ist. Die Wandpfeiler und ihre Ornamente sind viel ciiifncher in der Zeichnung. 

Sie sind zum Theil Haupt-, zum Theil Zwischeiipreiler, je nach den darauf ursprünglich ru- 
henden Gewülhgurten. Ks sind doppelte Ilaihsiiulen von verschiedener Stärke auf hohem 
Sockel, mit einer Pfeilerkante zwischen sich. Capitäle und Basen sind nach dem System der 
Wnrfelcapitälc gebildet und aus Backsteinmassen nusgehauen. Die Deckplatten sind von Sandstein. 

Fine durchaus andere Behandhing zeigt der polygone Abschluss der Krypta, dessen 
licwölhrip|>en auf glatten aber mehrseitigen Wandsäulen (Diensten) aufsitzen. 

Nördlich liehen der Krypta auf gicirhein Boden befindet sich eine Capelle („<lie 
bunte Capelle“) von rechteckigem Grundpinn. Ihre vier Kreuzgewölbe werilen von einer bhdk' cj^tii«. 
kurzen stämmigen Säule mit gothischem Laubwerk gestützt. Die Gewölbgurlc sind ganz 
glatt, die Diagonalrippcn ahgeschrägt, lieidc auf unverputzten Backsteinen mit Ornamenten be- 
malt. Die Dienste, auf denen die Gcwölhrippen aufsitzen, gleichen ganz denen in dem Chor- 
abschluss der Krypta. Die Fenster sind im gedrückten Rundbogen geschlossen, die Leibungen 
bemalt. .Auch die Wände waren bemalt, und zwar mit Heiligen-Figtircn, die grösstentbeils 
erloschen siml, die Gewülhkappen mit Bankenverzierungen. 

In der über dieser Capelle liegenden Capelle (s des Grundrisses) wiederholt sich ein 
Theil dieser Anordnung, namentlich die Mittelsäule, seihst deren gothische Form, während die 
Dienste in den Ecken romanisch, die Kreiizgurto von einem halben Stein gebildet, die Dia- 
gonalrippen keilartig zugeschnitten sind. 

Au der Nordseite der Domkirche befindet sich der Kreuz gang, in dessen östlicher KremKUK. 
Ahtheilung die eben genannten Formen wieilerkehren. 

Schon der flüchtige Augenschein lehrt, dass das gegenwärtige Gebäude nicht in allen a«ip>r<od<i>. 
Theilen einer und derselben Zeit angchört. In Vergleichung der architektonischen Thutsachen 
mit den geschichtlichen Nachrichten kommt Adler a. a. 0. zu folgenden Ergebnissen: 

Vom romanischen Bau 1170—1194 (auf Taf. 1 durch dunkle SchrarTierungen 
bezeichnet) stehen noch die Arcadcnpfeiler des Langhauses mit den Bogen, die Innenwand der 
Westseite, die Mauern des Querschilfs, des Chors und der Krypta (jedoch ohne den |iolygonen 
Abschluss), alles etwa 40 F. hoch, die nördliche ScitenschifTinauer etwa l6 F. hoch. Zum 
Beweis dienen die — ungeachtet der spätem Vermauerung — noch deutlich sichtbaren 4' 3" 
breiten und 12' 9“ hohen) romanischen Rundhogenfenster der Seitenschifle, die gleichen 
Spuren von Fenstern und Lessinen am Chor, die ebenso deutlichen Zeicheu, dass die golhi- 
schen Fenster in die alle Mauer eingchrochen sind. 
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üi'in Ucitergangsstyl und soinil dem naii von 1235 gehören die Gewölbe der 
Krypln (die ^^,' 1 nd|>^eiler gehören dem allen Han), diu htinle Capelle, die UsLseile des KreiU' 
ganges. Die.ss heweisen die spälroinanisuhe Form der Dreivierlelrnndslabe, «lie niedrigen, stark 
ahgesdnnieglen Spilzhogenrensler an der KrY|dn und der bunlen Capelle, wo auch nneh die 
Feksänlen inil dem darauf ruhenden, im Spil/hugen geschwungenen Hundstab angehracht sind. 
Liientschieden bleibt, rd) die Salden der Krypta dieser I'eriodc, wie cs wahrscheinlich, oder 
einer finhern angehören. 

Die i'inrd.seite des Kreuzganges ist vor 1295 erhant. IVach dieser Zeit beginnt der 
erste gothische Umhau, der bis 1310 dauert, im Grundriss durch blässere Srhralliernn- 
gen bezeichnet. Dahin gehört der jiolygone Abschlii.ss des Chors im Dom und in der Krypta; 
die Pfeilervorlagen in den Seiteuschillen, die Krhöhung der Mauern des Chors, des (Juer- 
schitfs und der nördlichen .Mittelschift'maner um etwa 20 F. Unverkennbar sprechen dafür 
die Prolilierungen der Fenster an dem nördliclien Seilenschifte, die (ionsulen der Gewölbe- 
dienste des MillelschifFs, an den untern Tiieden iler Vorhalle, an den Vierungsbogen, den 
Wanden und Fenstern des (ihors. 

Kinein zweiten gothischen Hau vom J. 1377 gehören sämmtliche (iewöllre, die 
wahrseheitdiidi aus .Mangel an Widerlagern banffillig geworden waren, die südliche Seilen- 
nnd .Millelschiftuiauer, der nördliche Kreu/giehel, die westliche Ausseiiwand mit dem Portal. 

1426 wurden die .Miltellheile des nördlichen Thnrmes und der achteckige Treppeii- 
thiirni aul der Südseite gebaut, auch einige Fenster erneuert. In der Wendellri‘p|>e sind 
Stillen aus Backstein von 8 Zoll Höhe und 1 9 Z<dl Breite aus einem Stück gehrannt. 

Der Hepa rat ur von 1669 bis 1672 gehören die Fensterprolile am nördlichen 
Thurm, einige Duniherrn- Wappen und die Spitze, die aber einer andern im J. 1834 hat 
weichen müssen. 

Die Ausführung in gebrannten Steinen ist sowohl an den romanischen, als an den 
gothischen Theilen von vorzüglicher Güte. .Nur grosse Mannichfaltigkeit der Formen erwarte 
man nicht! Dagegen sind an den (dior und Krenzschift'wänden .Muster durch Abwechslung 
von einfach gebrannten und glasierten Steinen hervorgehrachl, wie sie den Backslcinbaulen der 
Mark und des deutschen .Nordens üherhau|it eigen sind. 

Zu erwähnen dürfte noch sein, dass die Strchepleiler des Chors auf Fundamenten von 
(iranit eniporgeführt sind. 

in der Krypta steht ein aller Hischofsluhl, dessgleichen ein kolossales hölzernes Crucifix, 
das ehedem (wie auf Taf. 2. A) vor dem Altar hing. Am Altar im hohen ('hör bewundert man 
mit Hecht ein tremiches Rihlschnitzwerk: Madonna auf dem Thron mit Petrus und Paulus, mit 

gemalten Flügeln, den IIII. .Magdalena und Benedict, Bernhard und Ursula, au.ssen den Kir- 
chenv.itern mit der Jahrzahl 1518, wahrscheinlich von Matthias Grunewald. 

Der älteste Gnihstein ist der des Domherrn Peter v. Thurn von 1281 ; der Taulslein ist aus 
spatgolhischerZeit. — In einer .\nliqnilatenkammer (Zither) werden einige Gemälde aus der märki- 
schen Schule des 15. Jahrh. aulhewahrt; dazu verschiedene., seihst alttestanienlliche Heliquien. 


DIE KLOSTERKIRCHE ZU MEMLEBEN. 


ilii'zii 2 BiMlardii. 


Als im J. 1837 Dr. i*uttricli in Leipzig in seinem vcrdienslvulleii (von mir hier liennlzicn) 
Werke „Denknnile der Rnukmisl des Mitlelallers in Sudisen“ zuerst wieder «uf die denkwür- 
digen Ruinen der Klosterkirche von Memlehen <iurc.|i gennue Ahhildmigen die Anrmerksumkeil 
der Allerlhnmsrreunde lenkte, und in seiner sie hegleitenden Ahhnndhing ein ungewöhnlich 
hohes Alter (10. Jnhrh.) für sie in Anspruch nahm, eutstaml in den knnstgeschichllichcn Krei- 
sen eine merkliche Bewegung, ilie sich steigerte, als Dr. H. Lepsiiis für l’uttrichs Meinung 
in die S^'hrunken trat. Die Bnugcschichte iles Mittelalters, die ehen erst angefangen hatte. Gestalt 
zu gewinnen, war mit der Aullösiing in Wiilersprüche hedroht, aus <lenen keine Rettung in 
Aussicht stand. Kein Gcb<äude gothischeii Styls in DeiiLschlnnd -- - das war feste Annahme — 
reicht hinter das 13. Jahrhiinilcrt zurück. Kommt der Spit/.hogen, das charakteristischste 
Merkmal dieses ßaustyls dennoch früher vor, so ist es in Verhindnng mit spätromanischen Klc/- 
inenten, und nur kurz vor Kintlihrnng der Gothik, ein l'ehergang zu ihr. Da taucht plötzlich 
die Behauptung auf: der Spitzbogen war bereits im 10. Jalirhundert eine Bunfürm in Deutsch- 
land und ist wieder verlassen worden, bis er im 13. Jahrhundert von Neuem aufgciiommcn 
wurde. Die Geschichte des Klosters Memlehen musste die Beweise liefern, l'iid so müssen 
wir uns znnäcitst um diese hekümmern. 

Das Dorf Memlehen liegt in der „Goldenen Aue“ am rechten L'fer der IJnstrui, in 
einer reizvollen, mit Ortschaften, Burgen und Schlössern reich ausgestatleteii Gegend. Schon 
zur Zeit der Kar(dinger bekannt als „Mimelcho“ erhält es eine geschichtliche Bedeutung 
durch Heinrich I. der hier eine Burg hatte, auf welcher er am 2. Julius 030 aus dem Lehen 
schied. Dass damals Memlehen bereits eine Kirche hatte, wissen wir daher, dass die Kaiserin 
Mathilde, währeml ihr Gemahl im Sterben lag, lieteiid in der der heil. Jungfrau gewidmeten 
Kirche war und auf die Todesnachricht sogleich eine Seelenmesse daselbst lesen liess. — 
Wie lleinricb, so erlebte auch sein Sohn Otto in .Memlehen seine letzte Stunde am 7. Mai 073 
und zwar in der Kirche selbst. Sein Nachfolger Otto 11. gründete in Memlehen 975 eine 
Benedietiner-Abtei „zum Heile seiner Gcmablin Tbeophania’s Seele so wie zum Heile der Seele 
stünes Vater.s“ und beschenkte sie mit vieden Giilern und Kinkünflen. Nach Ottos II. 9S3 zu 
Rom erfolgtem Tode ward sein (damals erst dreijähriger) Sohn als Otto III. als deutscher König 
anerkannt, und auch er ühcrhäufle später die Abtei Memlehen mit Rcichtbümern, die wahr- 
scheinlich das Mittel zu ihrem Untergange geworden ; denn Ottos Nachfolger, Heinrich II., nahm 
ihr im J. 1015 ihre Freiheit und unterwarf sie der Obeiaufsicht der Abtei Uersfeld. 

Von diesem Zeitpunkt bis zum Anfang des 13. Jahrhunderts fehlen in den Urkunden- 
büchern alle Nachrichten über Kloster .Memlehen; im 13. Jahrhundert aber häufen sieb die 
Beweise einer im Zunehmen begrilTcnen Verarmung, da zur Deckung der Schulden ein Gut 

K. Fo»»TKft*« Ü«x»kio<iU d«tii<ich«o Ru»*i. XK HaiiWniU. 
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130 », iIrs Kloslrrs nach ilcni aiuliTii verkauft worden. K104 liaUe i.and^rar AIhreohl von Tliüriii- 

pen den Ort Menilehen in Leiten iM-koininen; nnd nun scheint Besserung eingetreten zu sein. 

134». Ks koniint ein vom Erzbischof von .Mainz ausgeslelller Ahlasshrief vom J. IShO zu Guiisleu 
i3»4. u»i. der Kirche von Memlehen vor; 13()J) eine Schenkung von Zchuten. 1404 war Kurfürst 
Mil. Kriedricii der Streillmre Lehnsherr von .Memlehen geworden; 1471 nimmt es Herzog illielm 
i4«s. von Sachsen in seinen Schulz. 1 503 w ird wiederum von dem Erzhischof zu Mainz zum Be- 
ins. steil eines Thurmhaucs ein Ablass ausgeschrieben. — 1525 im Bauernkriege ward <las Kloster 

1444. 135». ge|düniiert und Iheilweis zerstört und 1545 gänzlich aufgehoben. Die Klosterkirche war 1729 
wuhlerhalten bis auf die Inu'den westlicheu Thürine; seihst der Altar stand noch in dem öden 
n»i. i3»4. Baume unbeschädigt; selbst 1791 stand noch der grösste Theil des Gebäudes, das man 1794 
bis auf ilie jetzt noch übrigen Mauerreste für andere bauliche Zwecke abtrug. 

Betrachten wir nun zunächst die Anlage iler Kirche mit Hülfe des Grundrisses A 
auf Tal. t. Dieser zeigt uns ein Langhaus von drei Scbillen d, e', e", mit einer Eingangshalb' 
f. im Westen, an welche zwei Thürme g, h, sich lehnen, dei*en Mauern beträchtlich über die 
1'mfas.siiiigsmaucrn des Langhauses hcrvorlrelen. Ocsilicb folgt ein weil ausladendes QiierschilT 
c c', mit der Kreuzung b uml einem Chor mit |»olygoner .kbsis in der Breite des .Milli'lscbilTs. 
Das südliche, c', wie das nördliche 0»ei*scbilT c haben gegen Osten Absiden, die gleicb der des 
Chors polygonal abgeschlossen sind. 

Der Hauptei ngaiig (i) ist an der Westseite; seine Laibung i.sl mit 2 Säulen an 
jeder Seile besetzt. Aus der Vorhalle führt nach jedem der beiden auf starkem ipiadratitic.heu 
l'nlerbau aufgeführlen Thürme eine Thür. 10 ganze und vier halbe Pfeiler iM'zeiclmen die 
Theiliing des Langhauses in drei Schiffe; vier stärkere Pfeiler der Kreuzung den l’nlerbau 
eines Millellhiirine.s. Die Pfeiler sind im Quadrat conslruierl, dessen Seiten mit den L'infas- 
siingsmanern parallel geben. An den gegen einander gekehrleii Seiten haben sie Vorlagen 
von runden Halbsäiilen. Eine kleine Tliürc führte bei m an der Nonlseite in den Kreuzgang. 
Die Oeflniingen liei k und I sind neue gewallsanie Durchbrecliiingeii der Mauern, zum Behuf 
der Durchfahrt von Oekonoinie- Wagen. 

Bei X i.sl eine schmale Treppe, an der Stelle der eheinaligcn, die in der Breite des Millel- 
schifl’s ins Transsepl und (3ior empurführle. Die Erhöhung dieses Theils der Kirche (imlet 
ibreii Grund in der Anlage der Krypta, Fig. B., die <len l’iilerraum unter dem t'dior vou der 
Mille der Kreuzung bis ans ösilichc Ende einnimnil, durch vier starke mit Halbsäulen verstärkte 
Pfeiler und vier schlanke Säulen in drei Schiffe gelheilt wird, eine Vorhalle und einen poly- 
goneii Cborabschliiss bat. Drei Fenster m der Absis, drei an jeder Langseile bringen Licht in 
den unterirdischen Baum, zu welchem ehedem von der Kreuzung aus eine Treppe hinabführte. 

Von dem Kreuzgang sieht man noch auf dem Grundriss Fig. A. an der iNordseile 
die Wandsäiilen, die die Gewölbe des.sclben getragen. Ausserdem .sieht man weder an den 
Aussen- noch Innenseiten Spuren von Widerlagern, so dass mit Sicherheit aiiznnehmen ist, 
dass weder das Mittelschiff noch die Abseiten, noch das QiierschilT nnd Chor mit GewOliien 
ülwnleckt gewesen, und nur die Hanptabsis ein llalbgewölbc hatte. 


DIE KLOSTI BKIRCHK ZU MEMtKRBN. 1 t 

t 

Trägl schon die Anlage der Kirche di-is (ieprägc zweier verschiedener ßnurornien: ini 
Langhaus das der nichtgewölhleii Rasilica ; iin Ostende den der Oolhik eigenen pnlygonen Ab* 
Schluss, so Irin der Gegensatz noch deutlicher im architektonisclieu Detail hervor. Die l'fci* 
ler des MiltelschiiTes haben eine liöchsl einraehe romanische Gestalt; iliro und ihrer llalbsaulen 

Rasen die attische Form (Taf. 1. Fig. K.) mit Eckdcckblätlern ; die Schalte sind ohne Ver- 

jüngung; die t^apitäle sind concav abgerundete Würfel; das Gesims besteht aus einer tiefen 
Hohlkehle zwischen 2 Rundstiben, und einer Platte. Die darauf ruheiideu Arcaden, die Trä- 
ger der UittelschilTwand, sind spitzhogig, mit rechlwinkclig profilierten Archivolten, von denen 
die eine, von Pfeiler zu Pfeiler, die andere von Halbsäule zu Halbsäule geschlagen ist (Taf. 1 

Fig. A'.). Das Mauerwerk der Wände liesteht aus ungleichen Rruchsteinen; das der Pfeiler 

und Arcaden aus sorgiallig behauenen Quadern. Din Pfeiler der Vierung sind auf gleiche 
Weise construiert, wie die Pfeiler des I^anghauses; nur haben sie auch an der Innenseite Halb- 
säulen als Träger der diese Pfeiler verbindenden Rogen, über denen sich einst ein Thurm erhob. 

.\us den Scitenscbilfen führten einst olTene Durchgänge nach dem Kreuzschifr. Sie 
waren mit Rundbogen überspannt, die auf einem Gesims von sehr lebendig entwickeltem Profil 
(Taf. t. Fig. C.) aiifsassen. 

Die Thüre au der Westseite hat eine Laibung aus Pfeilern mit Säulen gebildet und 
ist im Spitzbogen geschlossen, so dass rechtwinklige Archivollen den Pfeilern, Rundstäbe den 
Säulen entsprechen. Das Detail stimmt mit den Pfeilern und Rogen iin Innern überein; auch 
sind hier in gleicher Weise Quadersteine angewendet 

Der Eingang an der Novdseito (m), der aus dem Kreuzgang in die Kirche führt, ist 
im Halbkreis überbogt, klein und schmucklos; eingefasst nur von 2 Halbsäulen des Kreuz- 
gangs; eiu Eingang an der Südseite ist bei der Durcbbrechung der Mauer verschwunden; ein 
vierter scheint noch an der Nordscite (bei n) gewesen zu sein, wo jetzt eine im flachen Ro- 
gen überspannte Mauerhlende sich befindet 

Alle Fenster der Kirche (mit Ausnahme der äussern Einfassung der Fenster der Krypta) waren 
im Halbkreis geschlossen, von massiger Grösse und ohne schmückende Gliederung. Im Giel>el 
des Gbors war ein Rundfeuster; ebenso in jedem Giebel des KreuzschilTes. 

Der polygono Ghorschluss hat an der Aussenscitc einige Ornamentik. Die Ecken sind 
durch Lcs.sinen verstärkt, die oben unter dem Gesims sich durch einen Rogenfries spätromani- 
sclier Form (Taf. 1. Fig. F.) verbinden. Gerade diese gekuppelten Rogen unter einem grös- 
sern gemeinschaftlichen weisen mit grosser Restimmtheit auf den liebergang zur Gothik im 
IX Jahrhundert hin. 

In aufTalleiider Weise ist die Mauer des Ghorabscblusses in zwei Theile getheilt, von denen der 
untere doppelt so hoch als der obere ist; in welchem letztem die schmalen, länglichen Rund- 
bogen-Fenster angebracht sind, von einem weiten Rundbogen überspannt, der von Säulen ge- 
tragen wird, die als Fortsetziiiig der Lessineu des uiiteru Stockwerks erscheinen. 

Auch an der Aus.scnseite des Kreuzschißes zieht sich der Rundbogenfries unter dem 
Hauptgesims hin, fehlt aber an) Langhaus und an den Thürmen. Sowohl die westlichen Thnrine, 
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als lief ganz«-' Oslhiiii lialjeii einen geglieilerlen Sockel (Taf. 1. Fig. A. nnil I).), der lieiii Millel- 
bnu fehlt. 

Es hleihl uns nun noch die Hetraclilnng der Krypta fdirig, von welcher auf Taf. I. 
hiiPM. j,'jg_ |{ ^ ,1er rti'iindri.ss, und Fig. B' der LangiMidurchschnitt, auf Taf. 2 alter eine perspectivisclie 
Ansicht vom nordwestlichen Winkel aus neheii dem Pfeiler gegehen ist. Sie liegt in der Flucht 
des Mittelschifls und fdiors, in der gleichen Breite, vom Ostende his zu dem /.eichen h (Taf. 1 
Fig. A.). Die ki ypta hat eine kleine Vorhalle, die durch zwei .starke Pfeiler von dem eigentlirlicn 
lieiligthnm gestdiicden ist. Dieses ist durch zweimal vier Säulen in drei Schiffe gelheilt. 
Vor dem t'.hor stehen wieder zwei Pfeiler, an die sich, wie an die westlichen, je eine Säule 
lehnt. Diese Säulen stehen auf Pliiilhen, die hohe, ahgeschrägle Sockel zur Unterlage halten; 
die Basen siml attisch und halten feine Kck<leckhlättor. Die Schalte steigen schlank in Ver- 
jüngung empor und sind mit Capilälen gekrönt, deren concave Flächen theils ganz glatt, 
theils mit Hanken uiiil Blättern, theils mit phantastischen Thierfiguren bedeckt sind. Diese Säu- 
len tragen rundhogige Kreiizgcwollte; ruiidhogig sind die Durchgänge aus den SeitenschilTcn 
nach der Ahsis, mul rundhogig die Fenster im Innern. Um so auffallender ist es, dass sie 
aussen spitzhogig geformt sind; und fast scheint es, als oh ihnen diese Oestalt, die mit allen 
Fenstern der Kirche in Widerspruch steht, erst durch einen spätem Einbruch mul Ein- 
satz in die Mauer gegelwii worden. So wenigstens sieht es in Kirchners Zeichnung in dem 
angeführten Werk von Puttrich aus. 

Noch ist hemei'kenswerlh, dass die Pfeiler der Kirche mit Gemälden liedeckl waren, 
die allmählich der zerstörenden Gewalt der Zeit gewichen sind. Es sind einzelne männliche 
und weibliche gekrönte Gestalten ; eine der letzten hat einen Heiligenschein, was auf die H. 
Mathildis, K. Heinrichs I. Gemahlin, .schliessen lasst. Demnach würden die ührigen Frauen- 
geslalten Geiualdinueii der drei Ottoneii und die Männer diese nchst dem ersten Aht des Klo- 
sters, Wunuiuger, vorslellen. Soviel mau nach den Abbildungen hei Puttrich schliess<>n kann, 
sind sie zu Anfang des 14. Jahrhunderts gefertigt. 

Ich hohe schon erwahtil, dass l)r. I.epsius für die von Dr. Puttrich noch .schwan- 
kenil ausg»‘sprochene Ansicht, der in seinen Binnen noch erhaltene Bau der Klosterkirche von 
.Memlehen gehöre ins 10. J:dirhundert, in die Schranken getreten; mul zwar Ihal er es in 
der Einleitung seiner Ueherset/ung von Gally Knighls .,Enlwickching der Archileklur unter 
den Normannen,“ gestützt auf ilie (Eingangs die.ser unserer Ahhandlung anfgeführten) histori- 
schen Data, denen zufolge das Klo.ster Memlehen schon im 12. Jaluhunderl so verarmt er- 
sclu'iut, dass ihm keine Mittel zu einem Kirchenhau zu Gebote gestanden, von dem ohnehin 
keine Urkunde der Zeit spricfit. Alier Dr. Kugler hat eine Urkunde aufgeschlagen (Knnsl- 
hlall fS42 no. 73), gegen die kein Pergament Einwendung erheben kann: die Forment- 
wickelung in der Ba iigeschichlc. Und nach dieser Urkunde ist die Klosterkirche 
zu Memlehen ein Gebäude des Uehergangstyls vom Anfang des 13. Jahrhunderts, gleich den 
Domen von .Naiinduirg, Bamberg, Limburg n. s. w., davon die „Denkmale“ die Geschichte, 
Beschreibung und Ahhildungeii geliefert liahen. 
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DIE KLOSTERKIRCHE ZU HAMERSLEBEN. 

Hiezu zwei Bildlafeln.*) 

Keine Kunst greift so tief ins Leben ein, und ist ein so sprechender Ausdruck des 
Culturzuslandes einer Zeit, als die Raukunst; und so knüpR sich an ihre Denkmale in 
den meisten Fällen ein vStfick allgemeiner (leschichte. Wenn aber bei Burgen und Schlössern 
und selbst bei Dom* und Pfarrkirchen die Blätter der (leschicbte eine grosse Mannicblalligkcit 
des Inhalts zeigen: die Erlebnisse der Klöster sind dagegen fast ohne Ausnahme leichte Va- 
riationen eines und dess«dhcn Themas: In frommer Absicht und zu Culturzwccken gegründet, 
geniessen sie, „um der Seelen Seligkeit willen“ reichlichen Zufluss an weltlichen Gütern, er- 
gehen sich in Folge davon dem Wohlleben, seihst der Sitlenlosigkeit, und fallen endlich, nach 
wiederholten refurmaturischen Versuchen der geistlichen Oberaufsichtsbehörde, als willkommene 
Beute einer weltlichen, ofl sehr rohen Gewalt. Das ist in nllgemeinen Zügen die Ge.schichte 
des Klosters von Hamerslehen; nur dass glücklicher Weise die Zeit seines Wohlstandes neben 
unerfreulichen Ausschweifungen auch durch eine Kunstthätigkeit bezeichnet ist, der wir in der 
Kirche desselben ein sehr heachtenswerthes Denkmal verdanken. 

Eine wohlhahende Ordensfraii, Thietburg, bewirkte mit dem Versprechen ansehnlicher 
Schenkungen, dass im J. 1112 ein 4 Jahre vorher zu Osterwiek gestiftetes Augustinerkloster 
nach Hamerslehen verlegt wurde. Es ward 1138 von Papst Innocenz II. in aller Form be- 
stätigt und erhielt von allen Seiten reiche Schenkungen. Eine derselben, des Basilius von 
Siipimerstorp und seiner Ehefrau vom Jahr 1174 gab den ersten Anstoss, zu den iiachherigen 
rnzuträglichkeiten und Verderbnissen. Sie hatten die Anfnahme ihrer Tochter ins Kloster 
als Bedingung an ihre Schenkung geknüpB; und fortan wurden Nonnen aufgeuommen und 
lebten gemeinschaftlich mit den Mönchen im Kloster. Bei immer zunehmendem Bcichthum nahm 
das W<ddleheii, aber auch der moralisclie Verfall den ungehindertsten Lauf. „Keine Freude 
des physischen Lehens war ausgeschlossen zur Zeit, als (1212) das Jubeljahr der Gründung 
gefeiert wurde; bis endlich 1238 der Bischof Ludlof von HallMtrstadl dem schlimmen Treiben 
ein Ende macht und dem Probst von liumersleben sclireiht, dass das Lehen in seinem Convent 
der Christenheit zum grös.sten Aergerniss gereiche und dass hei Strafe der Excominunication 
künftig keine Schwester daselbst wieder aufgenommen werden solle.“ 

Inzwischen, ohschon im J. 1313 die letzte Nonne des Klosters gestorben war, hatte doch 
das üppige Leben fortgedaiiert und allgemach die Glücksgüter desselben nahebei aufgezebrt, 

Renulzt wurde: Die niueltllerlichen Baudenkmltcr Niedersachsent herausgrgeben von dum Architekten- 
und tngenieur -Verein des K. R. Itannover III. lieft. 1858. 

C« FoutATKit'« D«olmak tScr deuuehto Kun«t. XI. H«nVua«l. 
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niK KLOSTKRKIHCHi: ZU HAMRBSI.EUKN. 


M4J. SO (lass 1452 ciiio f'rünilliclie Helnrin vorgciioinincii weriicn nuisste, diirdi welche wieder auf 

1411 . eine Zeillnii;; die Ordiiuii" liergestelll wurde. Ks koiinle sogar iiii J. 1512 der Rau zweier 

(Ilockeulliürine <m der Kirche ausgelfilirl werden. Raid aber hracheii aiulere Sliirnie, als die 
fruheru im liiuerii, aus uiiil zogeti verheerend durch dos Land, und warleu vor allen die 
Kloslermanern tiieder. Zwar erhollc sieh ilanicnilehen nach dem ersten Hinfall der Rauem* 
141». i.si:. j„, 1525 wieder; ala-r 1547 ward es von dem Kurfürst Johann Friedrich von 

ms. Sachsen schonungslos gehrnndsehatzt, und 1548 durch einen Rauhzug Magdehurgischet IVole- 
stanleu während des (lOllesdieusles üherfallen, wcdiei die Mönche aufs scheiisslichste mi.sshandelt, 
Kloster und Kirche gänzlich verwüstet und ausge|dünderl wurden. — Viel Schaden war dem 
Kloster nicht iiielir zuzufügeii, doch musste cs im ilOjährigen Kriege noch manche Uiihill er- 
i»«i. ilnhleu. 1804 wurde cs in Folge des Luneviller Friedens gänzlich aufgeholren, AImt eine 
kleine katholische Gemciude besieht noch in liamerslehen und ist im Resilz der Klosterkirche; 
I44T. während die Mehrzahl der Gemeinde, seit 1557 |iroteslanlisch, sich <ler s. g. „Raiierukirche“ 

IIS«. bedient, die im J. l4Sf> gebaut worden war, da die Mönche den Raueru den Zutritt zur Klo* 

sterkirche verwehrt hatten. 

Diese aher, die mit der Zeit ziemlichen Schaden gelitten, hat auf Veranslallung der 
k. |>reussischeu Regierung eine gründliche Restauration in unsern Tagen erfahren. 

Aus die.seii .Nachrichten über Knistehung und Untergang des Klosters ist für die Rau- 
geschichle di r Knadie wenig zu nehmen. Wir werden dafür uns an die feslgeslellten l’unkle 
der allgemeinen Raugeschichle hallen müssen. 

Rririiniimni;. DieKii'clic (s. Griiiidriss Tof. I. .\.) ist eine drei.schillige Rasilica mit aulTallend schma- 

len Seitenschiffen (12 F. breit zu 29 *h‘s .Mittclschins) und flacher Decke, mit einem wcil- 
auslailendem (Juerschiff von drei Ouadraten (abc) in Rreite des Millelschins, einem mit einem 
tjuadrat gleicher Grösse (d) verlängerten und mit einer haihkreisruuden .Absis (e) geschlossenen 
tdior, an de.sseii heiden Seilen je eine, gleichfalls mit einer .Absis geschlosseno Cn|iellc (f. g.) 
lieal, die, breiter als das SeitenschilT, nicht als dc.ssen V'erlängeruug zu betrachten, ausserdem 
auch noch mit einem Tonuengewrdhe üherdeckl ist. Das Ki'euz.schilT, helräciitlicli niedriger, 
als Ghnr und Lanahaus (s. Fig. C. 1).), ist durch Schranken in Verlängerung des Chors derart 
getheill, dass nördliches uml südliches KreuzsebifT gesomlerle Räume bilden, die Kreuzung 
aher zum Chor gezogen ist. In der .Mille der Schranken steht eine Säule, der Träger zweier 
Rogen, auf denen die Scheidewand ruht (s. Fig. E.l. — Je 0 Säulen und 1 starker f’feiler 
Iminen Millel- und SiMlensclülTe und tragen auf haihkreisruuden Rogen die .MiltelschifT- 
wand (s. Hg. .V. und P^). Da wo die Scili-nschifTe an das (juerschiff slossen, hei h uml i, 
bilden die Pfeiler den Unlerbau für 2 Gluckenthürme (s. Fig. G.), wie sie wohl urs|irünglich 
auch an der M’estseile gewesen sind, ohne dass eine Sjiur von ihnen übrig geldieb«'n. .Aber 
die kahle jetzige Aiissenseile in Westen (Taf. I l’ig. R.) deutet mit Fnlschiedeuheil auf 
eine Veränderung au dieser Stelle in spälerer Zeit; wie denn auch der Rest der halbkreisför- 
migen Oeffuung einer Loggia oder Pünpor gegen die Kirche hin angehört hab«<ii mag, wo 
die .Nonnen dem Gollesdiensl heiwolmeii konnten, ohne mit den iihrigen Andächtigen in Re- 
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rülirung zu kommen; und so mag denn wohl hier uhedem eine von zwei Thiirmen flankierte 
Vorhalle gestanden haben. 

Das durch einen hreiten ITeiler mit ahgerasten Krken und llaihsäulen in zwei Hin- 
giinge gethciltc Pnrtal führte deninnch ehedem aus der Vorhalle in die Kirche. Jetzt ist es 
verniauert. Seinen Formen nach stammt es vom Knde des 12. oder dem Anfang des IH. Jahr- 
hunderts. Das Fenster darüber, eingesetzt in die halbkreisförmige, aber vermauerte Oeflhung 
könnte am ersten .Aufschluss über die riauverändernng gehen. Es hat die Rauforinen des 1 4. 
JuhriiunderLs , und da von 1313 an keine iVonne mehr im Kloster, der Nonnenchor mithin 
überflüssig geworden war, ist es nicht tinwahrscheiidich, dass nach der Zeit ilie Westseite ihre 
jetzige Gestalt erhalten hat. 

Die Längennnsicht (Taf. I.) zeigt uns eiuo cigenlhümliche Verschic<lenheit in den 
Fenstern, indem die 5 mittleren SeitenschilTc grösser sinil, als die zwei letzten und das erste, 
welche drei mit denen der (ihorta|iclle ühereinstinimen. (’.hor aber und Miltelsrhiff haben 
Fenster in der Grösse der SeitenschiDfenster. Retrachtet man nun den Rau im Ganzen, sn 
sieht man sogleich, dass der durchgehende Rogenfries über den grosseti Seitens« hifffenstern 
fehlt; denn bei genauerer Untersuchung erkennt man, dass bei «liesen letztem Fenstern die Rogen 
giunaiiei t, hei jenen aber, den gro.ssen wie den kleinen, aus Einem Stein gehauen sinil. Dieser Uin- 
slaml drängt zu der Annahme, dass die Seilenschiffinaüern einer spätem theilweisen Umwand- 
lung unterworfen worden sind. Der sogenannte Rogenfries nebst seinem mit Rlätlern und 
Rauken verzierten Gesims trägt deutlich die Merkmale ans «ler Zeit von 1180 -1200. 

' Die Ostseite mit dem anssern Ghorabschluss (D) lasst gleichfalls auf verschie«lene 
Rau|ieiioden schliessen. Die mittlere Chornische hat einen Sockel mit einfacher Wasserschrfige; 
von diesem, oder eigentlich aus diesem steigt an jeder Seite eine Art Lcssine auf zu «lern 
mit Randgeflecht verzierten, einwärts ahgeschrägten Gnrtgesinis und v<>rkropfl sich mit dem- 
selben derart, «lass das ganze untere Stockwerk der Chornische dadurch wie in einen Rahmen 
gefasst ist, übrigens aber ganz schmucklos hieihl. Das «du-re Stockwerk hat drei Fenster, 
deren mittelstes grösser ist, als die beiden andern; ein jedes aber steht zwischen 2 Säulen 
mit attischer Rasis und Würfelcapilälcn, von denen aus sowohl Rogen über die Fenster als nach 
der nächsten Säule geschlagen sind, so dass gewissernii(ss(!n Arcailen mid nelien den Fenstern 
.Maiierhlenden entstehen. Ein unruhiges Ansehen gewiiuit diese Anordnung dadurch, dass die 
Höhe «ler Säulen und somit der Rogen nach «ler Ver.'chiedenheit der Fensterhöhe verschieden 
ist. Von den Säulencapitälcn steigen Lessinen auf zu dem Dachgesims, das in der Verzie- 
rungsweise genau dem Dachgesims am Mittelschiffe gleicht. Da nun die Nehenahsiden «len 
durchgehenden Rogenfri«!s halH-n, wie Chor und Mittelschiff, die Verzierungen aber am Gesims 
der lläuptabsis mit «iemselhon übereinstimmen, so ilürfen wir hier auf eine gemeinsame Raii- 
zeit, und zwar zu Emle des 12. Jahihunderls rechnen. 

Im gleichen Styl sind auch die Lünetten über den Thüren der Südseite gehalten, 
von denen «lie eine zwei Löwen, die an«lcre zwei Drachen mit Palmelteii, Ranken und Rlät- 
tern enthält. 


16 


IHR Kl.OSTK.IIKinaiR zu IIAMKItSLRilR.>. 


hmtre«. 


Beim Eintritt in das Innere ülierrascht uns der Eindruck des 30 F. weiten, 62 F. 
hohen MittelschifTs mit seinen anl schlanken Säulen ruhenden Arendeu (Taf. 1. Fig. E.)* Stei- 
gen wir sodann zur Vierung dos Kreii/seliiiTes hinaur, so haljen wir einen hohen, nicht er- 
leuchteten vierccklen Baum fiher uns, und dann den höher gelegenen und lichten tlhor mit 
seinem hulbkreisrunden Ahsciduss. Die Säideiihasen sind von attischer Form uml hahen nn- 
ausgearheilele F^ckdeckhlalter; die (^a|iitäle. sind von schwerfälliger Würfeirorni uml mit jdian- 
tastischen Thier- und Menscheiigehildeii liehst Blätterraiiken im s|iätromauischen Styl verziert 
(Taf. 2. Fig. 1. 2. 3. 4.). Von den (]a|iitälen steigen gellochtene Wandstreifen auf, die sich 
mit dein horizontal fiher den Arcaden liinlauf'endun Würfelgesims verbinden; wobei nur aiif- 
falleii muss (Taf. 1. Fig. E.), dass dasselbe fiher der letzten .Arcade gegen Osten tiefer liegt, 
als in seiner Fortsetzung, ohne dass an dieser Stelle eine Verschiedenheit der Banzeiteii sich 
beinerklich macht. 

Um ein Merkliches zierlicher und reicher ist die Ornamentik an den Chorschranken 
und den über sie sich erhebenden Säulen (Taf. 2. n.), die demnach wohl schon dem Anfang 
des 13. Jahrh. angehüren. Die Wulste der Basis sind mit Arabesken und Perlenschnüren 
bedeckt; jede Seite eines Capitfds hat ein Meilaillon mit einem Heiligen - ßildniss, und Jede 
Ecke einen Engel, der, nach zwei Seilen die Arme ausstreckend, immer zwei derselbe) zu 
halten scheint. Die Deckglatte ist vielfach und fein gegliedert. 

Die Chorschranken waren mit Figuren in Slucco verziert, in der Weise, wie wir 
cs hei der Liehfranenkirche in Halberstndt gesehen. Doch sind die ilainerslehener Heiligen, 
wie man an dem vorgerückteren Styl sieht, etwas .später. Von den 12 Aposteln, die ehedem 
(aller Wahrscheinlichkeit nach) hier zu »ehen waren, sind nur noch die drei vorhanden, die 
unsere Bihltafel zeigt. Durch die Schranken ist eine halbkreisförmige abgeschlossene Thüre 
nach den beiden KreuzschÜlen geführt. 

Iin südlichen Krenzschiff (Taf. 1. ni| treffen wir auf ein Kunstwerk, das dem 
Styl nach noch etwas später, als die (3iorschrankeii zu sein scheint. Es ist dic.ss eine slei- 
neiiie, von 4 Säulen getragene, im Kreuz gewölbte Ueherdachiing des hier errichteten Altars. 
Die Säulen haben ein zweigliedriges Postament mit platter Schräge unter ihrer schon mit 
einer tiefen Hohlkehle versehenen Basis; ihre («npitäle gehen in die Keh'hform über. Die 
(ieherdachung steigt in vier senkrechten, an den Ecken entweder mit einer Zwergsäule ahtie- 
fasteii, oder mit einer Lessine verzierten, mit einem ahgefasteii Spilzhogen ausgeschnittenen 
Flächen empor, von einem horizontalen (>e.sims und romanischen Rogenfries bekrönt. 

in der grossen Ahsis sind bei der jüngsten Restauration die Spuren eines allen Wand- 
gemäldes vom jüngsten (jerichl zum Vorschein gekommen. 

Von den Klosterge bänden ist nicliLs erhalten als ein Rest vom Kreiizgang mit 
einem Raum (Taf. 1. k.), der als Sucristei benutzt wird. Die Kirche ist aus Sandsteinquadern 
gebaut, was ihr, in Verbindung mit dem rouianischen Styl, ein besonders würdiges Ansehen gibt. 
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lliezii drei Kilillaroln. 

Im 13. Jalirliuiidcrt sUukI an der Stelle der jelülgrcn Melropolilankirclie „Unser i.ielien 
Frauen“ zu Miiuclieu eine kleine .Marien-Ca|Kdle. Der Platz liiess das „Haberleld“ iintl. lag 
ausserhalb der Stadt. Der Cnttesdienst wurde darin durch einen (Geistlichen aus St. Peter 
gehalten, der damals einzigen Pfarrei von München, deren Kirche auf einem Weideplatz mit 
einem Crucilix erbaut war und darum „zum Herrgott auf der Wiese“ hiess — beinah bis 
in unsere Tage. Im Jahr 1*270 war die ßerölkernng rier Isnrstadl bereits .so gross geworden, 
da.ss sich eine Theilung in zwei Kirchspiele als eine .Nuthwendigkeit herausstellte. Und so 
ward unter Herzog Ludwigs des Strengen Hegierung im Kinverstandniss mit dem Pfarrer von 
St. Peter der Bau einer zweiten Kirche, und zwar an der Stelle der kleinen Marien-dapelle 
beschlossen; 1271 begonnen, 1284 vollendet und durch den BLschoi Konrnd von Frei.sing 
eingeweibt. Diese Kirche, von zieren Gestalt und Bauweise sich keine hcsiimmten Nachwei- 
sungen erhallen hohen, die aber — ihrer Entslehungszeit nach — im frühgnlhischen Styl 
erbaut gewesen sein wird, ward zugleich von den Mitgliedern des bayrischen Fürslcnhau.ses 
zur ewigen Buhestatt erwählt, sowie der IMnlz' um die Kirche der Friedhof für die zu ihr 
gehörende Gemeinde wurde, und noch heut daroji den Namen „Fraiienfriedhof“ trägt. 

Schon unter Ludwig dem Bayer hatte sich die Bevölkerung von München derart ver- 
inehrl, dass nach der Vergrö.sserung der Stadt eine Vergrösserung der — durch die Fürslen- 
griiB — zur Haiipikirche gewordenen Marienkirche fidgen musste; zumal <ln dieselbe mehre 
bedenkliche Bauliilligkeilen zeigte. 

Nach Herzog .\lhrechts lli. Tode führten seine beiden ältesten Söhne Johann und 
Sigmund diu Begierung gcineinschaBlich: Johann starb 1462 und Sigmund übernahm die 
Begierung allein; s(dlte aber — nach des Vaters lelzlwilliger Vejfügung — vom Jahr 1466 
an den nächst ältesten Bruder Alhrecht zum Milregcnlen annebinen. Entweder die Verfügung 
oder das Begieren hat ihm niissfalleii: er gab alsbald (1467) die ganze fürstliche Gewalt in 
des Bruders Hände und bezeichncte die eigene I.ehensbabii vornehmlich durch <len thätigen 
Schutz, den er den schönen Künsten angedeiben liess. Und so war Er cs, <ler den IMan 
fasste, der fürstlichen Besidenzstadl eine neue grosse Kirche an der Stelle der kleinen .Marien- 
kirche zu. erbauen. Er selbst legte am 9. Februar im Jahr 1468 den ersten Stein dazu, 
erlebte ihre Vollendung I4SS, und feierte ihre Einweihung am 14. April 1494. Eine Ghrnnik 
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von Müiiclion {niitgollipill in Wpsli-nrieders Boilriigea Bil. V. |>. 200.) (‘iithäU die nachfolgende 
Urkunde üher diesen in vieler Beziehung merkwürdigen Ban. 

„Von unser franeii Soniilag nach Uiechtmess von Apidonia des 9 Uigs F’ehruarij (1468). 

Ilern an den henanten Tagen hal unser genadiger Herr Herzog Sigmuml von Bayrn 
gelegt den ersten slain des löblichen |>inis unser liehen franen l'iarrkirchen zu München den* 
seihen pan man (iolt zu Uoh ehre vnd In der ehre der Lohsamen Jnnkhrrauen .Maria an- 
gelenkt hal von .Neuen vnd ain grossem Khirchen von merung wegen des Yolkhs denn die 
allt Khirchen zu einig wass Zu vollbringen Gott der Allmechlig vcrleiche vnd gehe .Menigklich 
die Gnad das der löblich vnd säligklich vnnd allermenigelich an .schaden des Leibs volhrachl 
werde. Amen vnd warn die Zeit ITarrii der heiianiileii Pfarrkhirchen Maisler ernsl Piilrich 
vnil Khirchprohst .Marlin Khazmayr von Inneren Halb andern (.Aiidreä) Sänllll von äiissern 
ralh vnd zu dem slain zu legen wurde löblich geleitl vnd kam dazu vil .Menig des Vidkhs 
Zwischen Zwain vnd dreien vhren nach mittags es kam auch dazu der Pfarrer mit seiner 
Briesterschafll löblich mit dem Weichhronneii vnd raneh Zn s|irenngcn vnd zu rauchen dem 
griiiil viid gestaiu. 

Thiiriis zu unser Frauen Prima Aiigiisli. Item den hat man vndergrahen vnnd judzl 
vnd an dem tag niidergeworffen vnd gieng durch schlechts auf einander nider an schaden 
des pfarrhofs vnd wiirtle ain gross khol vnd gestain ob ainander vnd wurde das.selh durch 
die menig des Volkhs Mannen vnd fraiien vast Edlen vnd Vnedlen Arm vnd Bcich Bürgerin 
vnd ander frauen vnd Jungfrauen Jung vnd alt clain vnd gross mit vil gürigen mie vnd 
arheil andechtigklich alles oh der llorslatl geräumt vnd getragen alles hey 10 lagen.“ 

Als die Werkmeister des Baues sind genaniit der Maurer Georg Gankoffen von 
Hal spach und ein ZiiMmernieisle.r, ohne Angabe des .Namens, der den Dachsliihl geferligL 
Beider .Meister (allem Anschein nach authentische) Bildnisse sind an einem Pfeiler im Innern 
der Kirche aufgehangl; von ersterem auch im Glockenhaus des südlichen Thnrmes der Grab- 
stein mit der Inschrift; „Anno dm. 1488 an niontag nach sät michelstg starb maister Jorg 
vö haispach maurer dis gotzluins unser frave <ler mit der hilf golz und seiner hat dü erste 
de mittln vnd lostü stain hat volfnert an diesem pau der leil hie pcgrabe und margret sein 
ehlich hansfraii — de got genadig sei.“ Aehnlich lautet die Inschriri unter seinem Bildniss; al>er 
unter dem Bildniss des Zimmermeistei*s steht eine liiilerschriB aus dem vorigen Jahrhundert 
ohne .Angabe seines Namens und der (juelle, aus welcher die gegebene Bezeichnung geschüpfl 
ist. Da aussi'r diesen Beiden ein eigentlicher .Architekt für die Kirche nirgend aufgeführt 
wird, so werden wir annehmen dürfen, dass wie die Auslidirung so auch der Plan auf Bech- 
niing des Meisters Jörg Gankoffen zu sidindhen sei. 

Die Frauenkirche in München gehört mit ihren gleich- oder fast gleichhohen Schiffen 
in ifie Clusse der „Hallenkirchen“, wie sic der späten Gothik eigen sind. Ihrer Anlage nach 
ist sie dreischiffig (Taf. 1 Fig. A.)*), wird aber durch die ringsum angehrachlen Capellen 

•) An ilio .Sielte <lc* bei Fig. A gegebenen Näss^labe* niii»« der liier nn > ‘ ^ 
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gleichsam fünfschiflig. Ihre (lichlc) Länge beträgt 336 F., ihre lireilc 128 F. Das Millcl- 
schiflisl 1 15 F. Iiocii und bis zum Dachfirst 193 F. — Zweitindzwanzig 7 Fuss dicke, achteckige 
Pfeiler theileii die 3 Schiffe ah und 25 Capellen, entstanden durch Hereinziehung der Slrtdiepfeiler 
der Soileiischiffgcwölbe ins Innere der Kirclic, lehnen sich an die 5 F. dicke Linfussungs- 
mauer an. Die Ostseite’ ist im halben Zelineck abgeschlossen mit sehr verstärkten Slrehe- 
pfeilem. Im Westen stehen auf sehr ma.ssivem Unterbau (von 1 1 F. Dicke) zwei Thfirme, 
29 F. weit n. 333 F. hoch. Diu zweimal 4 östlichen Pfeiler, deren letztes Paar mit Rücksicht 
aul den östlichen Abschluss näher zusammengeriiekt ist, umschliessou den hohen Chor (Taf. 
1. A. h. c.), vor welchem das eherne Gnibdeiikmal des Kaisers Ludwig (a) aufgerichtet ist. 

An der Westseite hefindet sich ein Portal (das gewöhnlich geschlossen ist), ausser ihm 
führen zwei Ringängc an der .\ordseitc, sowie zwei gleiche an der Sfnlscite in die Kirche. 
Durch 30 Fenster von 70 F. Höhe dringt das Tageslicht ins Innere. Spitzbogige vielgeglie- 
derte Archivolteii, zum Theil glatt aus dem Pfeiler emporscbiessend, zum Theil eine zierliche 
Console unter sich (Taf. 3) verhinden die Pfeiler; die Decken 'der Schilfe sind in Stern* 
gewölhen geschlossen, deren Rippen auf Consolen in der Höhe der Pfeiler zusammenge* 
fasst ruhen. 

' Von liesonderem Interesse ist die Anlage einer Krypta unter dem hohen Chor, hei 
gothischen Rauten überhaupt, wenn sie nicht ans einem frühem romanischen Rau herrülirt, 
eine Seltenheit, in .so später Gothik aber vielleicht ohne Reispicl. 

Vom Aeusseren gehen wir zwei verschiedene .Vnsichten, beide jedoch von der Nord* 
west.sirite (Taf. I c. und fal. 2). Erstere zeigt uns ilie Kirche in ihrer gegenwärtigen Gestalt; 
Tafel 2 in projectierter Vollendung. Am Langhaus wird uns die Abwesenheit der Strelicpfeiler 
und dio ungewöhnliche Höhe der Fenster auffallen. Es ist bereits erwähnt, dass die Strelie- 
pfeiler ins Innere gezogen sind, wo sie zur Anordnung von Capt-Ilen benutzt worden. Diese 
sind besonders überdacht und man sieht, wie das Langhaus mit seinen 3 Schiffen mir etwas 
darüber emporragt, mit einem Stück Mauer, darin kleine vicreckte Fenster zwischen Vierpass* 
Blendwerk angehraclit sind, die den Raum über dun Gewölben erhellen helfen. 

Die Westseite schliesst mit 2 hohen. Thürmen ah, von denen die Vorderwand des 
Mittelschilfs mit dem Hauptpurtal eingerahmt ist Die Thür me erheben sich auf qnadra* 
tischer Basis viereckig bis zur Höhe des Daches vom Langhaus, und zwar in 5 Stockwerken. 
Auf skirkem, zweifach ahgetheiltem Sockel steht das Erdgeschoss, mit dem Sockel so hoch, 
wie dio nächsten drei Stockwerke. Die Ecken .sind durch Pilaster verstärkt, deren Flächen 
durch einfaches guthisi'hcs Mässwerk ausgefnllt sind. Die Ahtheiinng der Stockwerke ist durch 
Gesimse mit gothischen Bogenfriesen bezeichnet, das oberste durch eine Galerie abgeschlossen, 
die indessen keinen freien Umgang hat. Im Erdgeschoss li.-ft jeder Thiirin an seinen freien 
Seilen je ein hohes Spilzbogenfeiister und ein kleines darüber. Diese kleinen Fenster; durch 
die «lic Treppen ihr Licht erhalten, wiederholen siidi an jedem Stockwerk. 

Ueher dem fünften Stockwerk gehen die Thürme ins Achteck über, indem die 4 Ecken 
des (tiiadrats ahge.schnittcii, alier durch dreieckte Wasserschläge mit den neiiunlstandeiien 
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Maii^rfliiclien vprliiinileii werden. An Jiesfii sleijjen Slrebe|>feiler iiiil Manerhletidini cniper, 
olTenliar Widcrlii^en für ;;ewüliile lliiimie itn innern. Der aeliteeki!;e Rau, der die. Glocken 
eiilh.-ih, li.al 3 Slorkwerke, iin nnlern die Uhr, iin iiiiOlem die Gloekcnslulie mit liolien, 
olTenen ^olhisi lien P'enstern, und das drille mit je 2 s|iitzlio"i);en, kleinen Fenstern, die eine 
An Galerie hilden. Fin Gesim.s mit gotliisr.liem Ro^enPries schlicsst auch diesen Rau noch 
kiinsl^'erechl ah. .Nun alter lie^t über dem Gesims auf jedem Thurm eine iiiiL'ehcuere aclit- 
eckii^e Ku|i|iel in ZwiebeHorni! Dass die.ser Abschluss nicht im I’lan des Frbaiiers gelcffen, 
bedarf keimrr besoudern Auseiuunderselzting. Indess fehlt jede Nachricht über die Zeit und 
den Urheber dieses Kup|>cl-Raues. An der Uhr ist in der Mauer die Jabrzabl ir>14 un^e* 
bracht, woraus abzunebmen, <lass die Ku|i|H>ln um etwa 10 Jahre später und nach dem Iterr- 
sclietiden (iescbmack in .Nachahmung italienischer Raufurmen ungeschickl auf die Tliüriue 
angewendel wurden. 

Das Unangemessene dieses Absclilusses ist häufig erörtert worden, hat auch ii. a. in 
einer 1853 in Landshul erschienenen Reschreibung iler Kirche von Dr. Joacliim Sigharl 
einen sehr lebhanen Aiisilnick gefunden, und - mehr noch — hat den .Architekten, Rrof. 
Ludwig Lange, veranlasst ein Droject der Vollendung im Styl des Gebäudes zu entwerfen. 
AVir theilen es auf der zweiten Rildtafel mit, als ein Denkmal glücklicher architektonischer 
Reslrebungeii, den Werken unserer kunstsinnigen Vorfahren zu ihrem vollen Recht zu ver- 
helfen, durch Fttlfernung entstellender Zulhaten und durch Frsalz derselben im nrs|irünglichen 
Gharaktcr des Raues. An diesem Project einer Vollendung der Frauenkirche lieiiierkeii wir 
ausser der Galerie, die er über dem iluuptgesims der Umfassungsmauern des Langhauses auf- 
führl, und «len Fialen ’ über den — aussen nur in Pilaslerstrcifcn sichtbaren — Strebepfeilern, 
an der Westseite einen von <leia jetzigen .sehr verschiedenen obern Abschluss, indem an die 
Stelle, eines formlosen Dachc's ein Giebel mit Rleiidmasswerk tritt, über welchem sich in der 
Höhe des Langhaus-Daches, das bis zu den Vorderseiten der Thürmc verlängert ist, ein mit 
reichem gothischen Mässwerk verzierter Giebel erhebt, der das Dach stylgemäss abschliesst. 

Die kleinen Veränderungen und Verschönerungen am Viercc.k- und Ac.hteckbjui der 
Tbürme ühergeheud, richten wir unsere Rücke nach dem obern Abschlu.ss derselben. Eine 
durebbroebeue Galerie mit Fialen an jeder Ecke und freiem innern Umgang krönt den xAchl- 
eckbaii, von welchem eine aclilseilige Pyramide in einem so feiiigefühlten Verhaltniss der 
Höh e zur Riisis aufsleigt, dass man deutlich so zu sagen das Auskliugen des in dem Unterbau 
angeschlagenen Tones darin wahrnimint; dass jede Abweichung — sei’s nach der Höhe, sei’s 
nach einer niedrigem Spitze als Disharmonie empfunden wcnleii würde. Weniger passend, 
und auch dem Styl nicht ents|trechend , ist die Verzierung der Pyramiden mit Scheingiebeln, 
wie denn auch die weiten Fenster darüber weder zweckmässig noch schön sind, und weder 
durch sic noch durch die andern Aerzierungen das wohlbegründete und stylgercebte durch- 
broebeno M.isswerk, wodurch der Mus.sendruck der Pyramide so bedeutend abgeschwächt wird, 
zu ersetzen ist. 

Ehe wir nun ins Innere treten, wollen wir uns noch die beinerkenswcrthen Punkte 
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am Aeusscrn näher ansehen. Uic Kirclie hol 5 Portale, 2 an jeder Langseite, ein grösseres 
an der Westfront, jedes mit einer kleinen Vorhalle. Die Portale selbst sind im geschweiften 
Spitzbogen oben abgeschlossen, aber von selir einfacher Oruamentation. Nur einige Bildne- 
reien daran, aus der Zeit der Erbauung der Kirche, reizen in etwas die Aufmerksamkeit, 
Am llauptportal sieht man eine Madonna mit dem Kinde; einen Christus, der auf seine Sci- 
tenwunde zeigt, und ein Gebet am Oelberg. Au der westlichen Thür der Südseite stehen 
2 Statuen, welche die Verkündigung vorstcllen ; an der östlichen zwei andere: ein Ecce homo ! 
und eine Madonna mit dem Kind ; sämmtlich von nur luässigein Kuustwerth. An dieser 
Thür beiindcu sich auch die in Stein gehauenen Urkunden über die Zeit der Erbauung und 
den Stifter der Kirche, Herzog Sigismund, der an der rechten Seite der Portal-Laibung, 
knieend vor einem Madonnenbild, über den nachfolgenden lateinischen Distichen abgebildet ist. 
ln gothischer Schrift steht auf der Tafel zur Linken: 

an bni mcrcc un im imiü jat ist b. pam angrfongrn adjt tag nad) unfrr iitben 
fromm tag |u Urdjtmrf. 

Auf der Tafel zur Rechten stehen (in derselben Schrift) eingehauen folgende Distichen : 
Clain fortuua ruit fragili pde tempus et hora 
Nostraque sint semper facta dolenda nimis. 

Ecce Sigismuudus priuceps serenissimus urbis 
Bawarie Reni duxque comesque diu 
Huic animi pietas virtus prudentia summa 
Alma Deo complens votaque digue pie 
Virginis excelse templum dum construi servit 
Saxum fert prim um letus honore Dei 
Cristo dum libeat domus hnec sibi congrua busto est 
Cui Corpus confert ossaque cuncta favet. 

Spiritus astra colat volitans ad litora pacis 
Lumine sic diro vita prennis erit 
Anno luileno quadringent sexaque geno 
Octavo domini sieque nono febrio. 

Epigramms illustrissimi principis et d. d. Sigismundi anni etatis sue 29. ss. in. d.*| 


*) während aut 5chwankcndcm Fuss entfliclin Gluck, Zeilen und Stunden. 

Ach, und bcklagenswertli bicilil waa wir immer auch thun. 

Siehe! da sorget der Stadt durchlauchtiger Forst Sigisiiiundus, 

Herzog in Bayern und PfaU-Graf in dem rheinischen Land, 

Fromm im Gcmlllh, das Herz voll köstlicher Tugend der Weisheit. 

Um zu vKUlleh zugleich heil'ge Gelübde dem Heim. 

Einen Tem|>el zu bauen der hocherhabenen Jungfrau, 

Leget den Grundstein gelbst freudig zur Ehre des Herrn I 
Wenn es Christo gefxllt, wird dieses Haus ihm die Ruhslall 
Seines zerfallenden Leibs, seines Gebeins in der GruR, 

K. F6R»Ti:ft*s DeiikouU tler deuitctien Kunst. XI, Baukuusi. 


L'rfcufld«n. 
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Die Hllesleii, iin Riisilikciislyl crlmiilFii cliristlirlii-ii Kirrlicii zpirliiioii sioli iliiirh i>in 
(liin'liaiis scliliclitcs, scliimickloscs Aciissi're «us, UHlireiid im Innern die Kunst ihre Millcl zur 
Vurselninerunt; der Iläimte und zur Erlieiniiig iles (leinftllis in reichem Miisse in Annenduii!; 
(jehivH'lil. Sclion der Honi:inisinus lielehle iiuf inannijjljielie Weise die Aussenseilen, die durch 
die (iiithik last zum llau|il:iuf'eninerk der Architektur erliolien worden. Mit <ler FV.-uienkirclie 
in München sehen wir die Kirchenhaiikunsl auf die iirsiirünelicheii l'i inci[iieii in sorern zu- 
rfick^efTihrt, als d.ts Aeussere sehr ans|>ruchs|os erscheint und kaum auT den Eindruck vor* 
lH>reitet, den uns das Innere gewährt und der jedeiilalls <ler nestinunuii" des (ielifiiides und 
der Würde des Styls vollkuininen ents|)riclit, weniiftleich die Formen die urs|irün^liche Strenge 
und rolgorichtige Entwickelung nicht melir halten (s. TaT. 3.). Inzwischen verdanken wir 
doch einer in jüngster /.eit vorgenoinmenen Itestaiiration (durch den Architekten Rerger 
und eine hesomlers tialür eruaiinU! Commission) die llershdlnng des Innern soviel als möglich 
in der ehemaligen Geslall, nach Rescitignng der /iithaten des 17., 18. und I R. Jahrhunderts, 
namentlich der in lluccocu aiisgerührten .Altäre und eines grossen Scliwihhogens, der sich mit 
einem in Cv|)s gegossenen Tonnengewölbe, auf korinthischen Pilastern ruhend, über 4 Seiten- 
altäre ausbreitete, einen rüniten unter sich hatte, die Au.ssicht auf das Presbyterium und den 
Hochaltar verdeckte und im grellsten AViders|iruch mit dem Raustyl <ler Kirche stand. .Ma\i- 
inilian I. hatte ihn 1001 über dom Eingang /.um <3ior errichlen lassen. 

Die Pfeiler, welche die Gewölbe tragen, sind achteckig ohne alle Gliederungen, so dass 
das Sterngewölbe mit seinen vielen Gräten einen sehr starken Gegensatz zu den g;inz ein- 
fachen Pfeilern bildet, der durch den bei der Restauration an den Gewölben angebrachten 
blauen Steriienbimmel noch verstärkt worden. Dessenungeachtet wirken die Höhenverhältnisse 
iler drei Schille, unterstützt durch die ungewöhnlich hohen Seitenfenster wirklich erhebeml 
auf Sinn und Gemülb. 

Wesentlich begünstigt wird diese Wirkung durch die Harmonie, in welcher die .Aus- 
stattung der Kirche mit der Ges.immt-Architektur ilerselben steht. .Auf unserer Rihllafel sehen 
wir zunächst die Kanzel, nach den /eichnungen des Arch. Rerger ausgeführt, ein Werk der 
zugleich reichsten uinl schönsten Gothik. Sammtliche Altäre der Seitenca|ielleu sind in dem- 
selheii Styl gehalten, zum Theil neu gearbeitet, zum Theil aus Fragmenten der alten .Altäre 
der Kirche, wie sie im Magazin derselben sich noch vorgefundeu, zu.s,immenges4'tzt, neu voi- 
goldet und gefasst; allerdings nicht ilurchaus ganz glücklich. Von ausgezeichneter Schönheit 
und Höhe ist der Hochaltar mit seinen trelTlichen llolzbiblnereien von K na bei (von denen 
die „Denkmale“ Rand VII. Rildnerei |i. 23 eine Abbildung gebracbti, und den Gemälden von 

Walireml äer firisl iii ileii Sli-rnen empor ins (iclililc de» Prieileiis 
Fliegt und iin gütllinlien Lieht ewiges Leben erisngl, 

.Ms» geschelin im J.ilire des Herrn eintausend sierhundert 

Sechzig lind acht; Februar war es. der ncmile de* Monds. 

Aiifsrhrift de» durrlilauchtigsten Fürsten und Herrn. Ilemi Sigi.»mnnds im 29. Jahre »eines .\llcr». Mit seiner 
Hand gegeben. 
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H. V. Scliwiiul, der s-rrh mit dem Bischofsluhl von Wirtli niiF das enlspruclieiidsle an dio ' 

Cliorstiiiilc anscldicssl, oineiu Ircflliclien Sclniilzwcrk aus .N'iissbaiiniliolz, viclloiclit von Hans 
Steinmetz, einem um 1490 licrrilimten Cliorgcsirihisdinitzer in Müiielieu. Es dinf rühmend 
erwähnt werden, dass diese Stniile, davon TaF. 2 eine flüclilige Zeichnung gihl, in welcher 
auch der BisclioFsUihl zu sehen ist, hei der Rcstnuralion ihre urs|)ri'mgliche hraune Farbe 
nehst leichten Goldvcrzicrungen wieiler erhalten haben, nachdem sie im IS. Jahrhundert weiss 
ühertünchl und theilweis vergoldet wurden waren. Uehcr den Itückenlelincn der Sitze sind 
biblische Sccnen in HelieF angchracht; darüber die Brustbilder der Pru|iheteii, .\postel und 
anderer Heiligen, unter den in ausschweiFeiider Gothik verzierten Baldachinen. 

Vor dem AuFgang znm hohen Chor ist das Denkmal Kaiser Ludwigs d esKuMr-üMioie. 
Bayern aiiFgestellt, das Früher unter dem Schwihhogeii stand, und von welchem die Ah* 
theiliing „Bildiierei“ nähere Aiisktiiifl gelien wird. 

Eine ganz besondere Zierde der Kirche sind die hohen Fenster mit ihren Glas* 
inalercien aus aller Zeit. Von diesen soll ini .4hschiiitl „Malerei“ näher die Bede sein, und 
hier nur bemerkt w^>rdcn, dass cs hei der Beslauration gelungen, die einzelnen Stücke iler 
Gemälde, die hei einer früheru Gelegenheit gleichgültig und ohne Ordnung in verechiedene 
Fenster zerstreut worden waren, glücklich wieder ziisammeuzuFügeii. 

Es ührigt nun noch ein Gaug in die Krypta, oder vielmehr in diu Fürslcngru Ft; Krt)Ha 

denn eine Krypta im allen Kirchensiiine ist dieser Baum nicht. Ihre Bedeutung und Her- 
kuiiit ist bereits im IV, Bande der „Denkmale“, Bildnerei p. 23 besprochen worden. In- 
zwischen hat sie schon 'unter dem Bau der Kirche Sigismuiuls eine Erweiterung und gäuzliche 
Erneuerung erFahren, ila sie zu klein hcFundcn worden Für die Aufnahme der Fürstlichen 
Sarge. Ihre jetzige, sehr cliarakterlose Gestalt mit den flachen Bogen verdankt sie einer 
Herslelluiig vom J. 182.3, wie aus der Inschrifl einer schwarzen MarmurtaFel darin ersichtlich 
ist. 16 Stufen Führen aus dum Chorunigaiig hinab in einen Vorraum, hiulec welchem das 
fürstliche Erhbegrähniss sich befindet. Es ist II F. hoch, 34 F. lang und 17 F. breit und 
hat an jeder Seite 2 Fenster nai h dem Clioriimgang. Eine Marmortafel aus KurlTirsl Ma.\i- 
milians 1. Zeit über der Fürstengriiri hat Folgende Inschrifl: Hic jaccut ex l*rosa|)ia antiipia 
iiiclyta Bojorum Aiigiisti reges, l'rincipes Christianissiini Bono Beipub. Nati, llacresiim Domi- 
lores, Beligionis Avilae siuceres (sic) Propagatores Quo., gloria ne cum cinere inlerirel, (|iio*l . 
vides acternü Posteris .Monumenliim inagiio aerc est construclum. MDCVI.*) 

Bei der erwähnten llei-stellung von 1823 Fanden sich Folgende Särge; eine zinnerne 
Tninha mit der In.sclirifl: Viscera Caroli V]| Bomanuriini lm|ieratoris mortui 20 Januar, anno 
1745; Ferner der Sarg Herzog AlhrccliLs V., gest. 1579, mit seinem ßildniss; des Cardinais 


*) Hier liegea die erhabenen Kflnigc der llayem aus dem allen mbmrcielicn Ge^rldeelll, die allerehrisl- 
liclialen Pdrslcn, geboren zum Wold des Suales. diu Dezwiiiger der Kclzer, aulrichlige Verbrcilcr der Religion ihrer 
Vorfahren, zu deren Huhni, auf dass vr niehl mit ilircr Asche vergehe, far die Naehkoiniuen, wie du .siehal, dieses 
ewige tlenkiual mil großen kosten isl aufgefuhrl worden. tÜÜti. 
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I’hili|)|), eines Sohnes von Wilhelm V., {»est. 159S; des Prinzen Feriiinnnd, eines Bruders 
von W'ilhelni V., jiest. IßOS; der Prinzessin Mnximiliana, seiner Schwester, gest. 1614; des Prin- 
zen Jfdinnn Franciscus, des Sohns von Alhrcchl VI., gesl. 1633, und seiner Schwester .Maria 
Kenata, gcst. 1630, 14 Jahr alt. — In einem grossen Sarge liegen heisaninien die Schädel 
und (leheine von Kaiser Ludwig dem Bayer und seiner (lemahlin Beatrix; von Ludwig dem 
Brandenhnrger, von Stephan mit der Hafl; von Herzog Ernst und seiner (iemahlin Elisal»ctli; 
von Herzog Sigmund, dem Krhaiier der Kirche (gesl. 1501); von Albrechl IV. und seiner 
(Iemahlin Kunigunde; von, Ernst II., ihrem Sohn, Erzhischof von Salzburg; und von Wil- 
helm IV.; sänimtlichc Gcl»eine auf Veranstaltung des Kurfürsten .Maximilian in diesen Sarg 
versammelt. 


DIE STIFTSKIRCHE ST. PETRI ZU FRITZLAR. 


714. 


836. 


Hiezu vier Bildufcln. *) 

Die Gfschiclilc der Sliftskirche des fl. Pelms zu Fritzlar fillirl uns in die Ge.vkici»« 
Zeilen der Ausbreitung de.s Chrislcnthuius durch Bonifaciiis zurück, der, iiaclidcni er die 
heilige Kichc des Thor hei Geisunir, einem Dorfe unweit Fritzlar gelallt, aus dem Holze der- 
•selheu — walirscheiiilicli in Fritzlar seihst — eine dem H. Petrus geweihte Capelle haute, 
von welcher indess weder ein Best, noch eine Beschreibung auf uns gekommen. Die Oher- 
leilimg des von ihm daselbst gestinclen Klosters übcriicss er seinem Schüler Wigbert, der 
alsbald nach seinem Tode als Heiliger verehrt ward. Im J. 774 ward Fritzlar von den Sachsen 
überfallen und niedergehrannt, hei weicher Gewaltthat indess die Kirche auf wunderbare Weise 
verschont geblieben. Fritzlar erhob sich aus der Asche und wird schon im J. S36 als Stadl 
aufgeführt, deren Klosterschule einen weilverhreileten Ruhm erlangte und welche sich die 
hessisch-conradinischen Grafen zur Residenz erwählten. Im April des J. 919 wurde in der 
Petrikirche zu Fritzlar der Sachsenfürst Heinrich der Finkler von den geistlichen und 
weltlichen Fürsten des Reichs als deutscher König ausgerufen. 953 hielt Otto i. eine Reichs- 
vcrsammhing in Fritzlar. Im elReii Jahrhundert kam es unter die HerrschaR des Frzhislhums 
Mainz und aus dem Kloster wurde ein Chorherren-Stift. Im J, 107S wurde Fritzlar, das 
gezwungen dem Kaiser Heinrich IV gehuldigt, vom Gegenköuig Rudolph von Schwaben 
erobert, verheert und die StiDskirchc verwüstet; in welchem Zu.stand Stadt und Kirche noch 
1085 vom Erzbischof Wezilo von Mainz angelroflnu worden. 1115 hielt K. Heinrich V. 
eine Versammlung in Fritzlar, was eine Herstellung der Stadt und auch wtdil der Kirche 
vorausselzt; 1118 ward in der Kirche der Bannfluch über ihn verkündet; 1149 hielt Erz- '<«» 
bischof Heinrich von .Mainz eine Synode iii Fritzlar. 1171 aber fand Erzbischof Christian II. 
von Mainz bei einer grossen Kirchenvisitaliou die Kirche in solcher Vernachlässigung, dass 
das Holzwerk des Daches verfault und Vieles dem Verderben Preis gegeben war, abgesehen 
davon, dass der Chor zu wenige und zu enge Fenster halle. — Im Jahr 1232 erlebte Fritzlar '*’*• 
eine Belagerung vom Landgrafen Conrad von Thüringen, der in Fehde lag mit dem Erz- 
bischof von Mainz. Vertheidigl von Bischof Heinrich von Worms unterlag cs unil fiel mit 


t»3. 


*) DenuUI wurde: MiUclatlertiche BaiidenkiuSter in Kiirhessrn, hcraiisgegeben von dem Verein filr tics- 
slvdie Goschictile und Landeskunde. It. Lierening Kassel IS04, eine Sctinft, die nebst ausftltirtielicr und grUndlii’tier 
Bcsrlircihnng, eine grosse Anutil der sorghllligsleii Abbildungen und genauesten llelaitzeichniingcn hat. 

S. FöafttKB'f OBiikrasls der deuuicti«« Kudii. XI. Bautansi. 


20 


hiK sTirrsKincnF. st. i>rrni zu FniTztAH. 


lasi. 

1162, 


154t. 

1552. 

|tiOU 

Uoaciirtihiinf, 


Aohsc. 

I 


I 

! 


iler Rirclte üiiier schoinmfrslospn PliiiKlfiruiij; nnlufiin. Doch niiissto Conrad Scliadeiiersal/ 
Icislcii, davon Stadt und Kircli«! Iicrgcstellt wnrdi-n, und schon t‘244 war hier wieder eine 
Kirclienversaininhii));, in welclier <ler hiter K. Fried ricli II. verhängte Rannflnch rerknndet 
wurde.*! I» dun andanerndini Fehden zwisclien den thüringischen LandgraFen und dem 
Krzhisehof von Mainz, wozu noch Streitigkeiten zwischen Stadt unil Stift kamen, litt Fritzlar 
Fortwiihrend. Resonders scheint das Stift in den KämpFen hesrhädigl worden zu sein zwisclien 
LandgraF Hermann dem Ce lehrten und ErzbischoF Adolph von Mainz 1387, in denen 
letztlich der LandgraF den Knrzern gezogen, so dass er unter harten Redingiingen den Frieden 
erkniiFen mu.sste. AIkm- t4ü2 kam neues Unglück nher Fritzlar durch den Rrnderkrieg der 
Sohne Ludwigs des Fried Fertigen, von denen Ludwig II. die Stadt dem Gege.n-Krz- 
hi.scliuf Adolph von Nassau unterwarF. 

Die ReFormation im 1 6. Jahrhundert brachte ualurgemäss neue ZerwürFnis.se mit dem 
Erzbischof, der die Verbreitung der neuen, 1522 in Fritzlar verkündeten und 1547 Fast all- 
gemnin angenommenen Lehre verhindern wollte, bis 1552 der protestantische Gottesdienst 
unter dem Schutz des LandgraFen Wilhelm Freigegeben wurde, das Stift aber katholisch 
blieb. In den wechselnden Kriegs-Ereignissen der nachFolgenden Zeiten schwand das Ansehen 
des Stiftes mehr und mehr, bis es 1S03 vollkommen sacularisirt wurde. Die Stiftskirche ist 
aber der Mittelpunkt eines katholischen Laiides-Ca|iitels gehliehun und heisst im Munde der 
katholischen Revrdkeriing „der Dom.“ 

Die Stiftskirche zu Fritzlar bildet, wie man schon nach den Grundrissen TaF. I l>e- 
iirtheilen kann, eine reiche Rangrnppe, deren Restandtheile verschiedenen Entstehungszeiten 
angehoren. Man erkennt sogleich, ilass weder die Vorhalle a im Grundri.ss noch das Sei- 
tenschilT noch der ganz unregelmässige östliche .Abschluss, die Nebeiiliauten gar nicht 
gerechnet, der ursprünglichen Anlage angehören können. Diese war eine dreischillige ge- 
wölbte Rasilica, mit zwei Thürmen an der WesLseile (z und z') mit einer Halle (y) zwischen 
ihnen, die durch olFeiie Arcadeti mit dem Langhaus verbunden war (Grundriss D aiiF TaF. 1 ). 
Dieses, in drei Joche gtrtheilt, von denen die iteiden westlichen (u und u') oblong, das dritte 
ipiadratisch ist, trägt seine Gewölbe auF starken, hohen gegliederten PFeilern, zwischen denen 
kleinere, chciiFalls gegliederte l’Feiler theils die MiltelschilTwand tragen hellen, thcils den Ge- 
wölben der SeitenschilFe als Wiilerlagor dienen. — An das Langhaus reiht sich östlich ein 
ursprünglich nach iHtidnn Seiten vortretendes (JxcrschilT in der Breite des .MitlelschilFs, und 
an dieses, in der Flucht des .MittelschilFs, der quadratische Chor nebst poirgonem t3iorabschluss. 

Als eine durchaus ungewöhnliche .Neuerung müssen wir die Eintheiluug des Langhaiunts 
in vier SchilFe anstdien, entstanden durch eine Verdoppelung des südlichen Seiten.schiiTes. 
Ebenso kennzeichnet sich durch eine ganz unsymmetrische Anlage die Vorhalle a, deren nörd- 
liche Mauer mit der UmFassungsinauer der Kirche die gleiche Flucht hat, währenti die süd- 

*) lliL' Urkunden, aus denen die hier engeruhrlen gesehiclilliehen Thalsachm (;esi'lii>|ih sind, findet mm in 
dem u. a. Werke des „Vereins Tur Hessisrbe Gesekiclilc und Landesknudu" aurgezillill. 
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liehe auf die Mitte des südlichen Thurmes aufslösst; die ferner nördlich rom Eingang zwei 
Schiffe, südlich nur eines hat, als ein späterer Anbau. l)assellH> gilt von der ßonifaciiis* 

Capelle c mit ihrem (ganz modernen) Verbindungsraum d; dessgleichen, wenigstens theilweis, 
von den Nebeiibauten des Chors e und f und von dem Kreuz gang mit den anstossendeii 
Gebäuden. Dagegen gehört die Krv'pla C, wenn auch nicht ganz in ihrer jetzigen (jesbdt, 
sicher zur ursprünglichen Anlage. 

Wir werden nun gut tliiin, zu weiterer Orientierung über die Bauzeiten, die Kirche 
iii ihrem Anfhaii, aussen sowohl als innen, näher zu betrachten und zwar wollen wir zuerst 
die altern Baiitheile aufsucheii. Treten wir vor die Nordseite (Taf. 2), so muss uns'"*'- 
auf den ersten Blick die inannichrache Verbindung roinanischcr und golhischer Banformen 
auflallen. Wiederum sehen wir ältere und spätere romanische Fonneii au den verschiedenen 
Stockwerken, und auch diese mit noch späteren Modißcationen. Die vier untern Stockwerke 
des Tlinrines sind in einem Altern roinaiiischen Styl geltaiil, als die ohern; (Thüre und Frei- 
treppe, dessgleichen das Dach sind aus neuer /.eit). Die RiindlMigenfriese sind einfach recht- 
winkelig profiliert und haben kleine Coiisolen; die Lessiiien folgen den Ahlheiliingen der Stock- 
werke durch die Gesimse, verbinden sich aber nicht mit den Bogeufriesen. Die Doppelfenster in 
den obersten Stockwerken sind mit einem gemeinschaAlicliRU Bogen überspannt und haheti sehr 
schlanke Verhältnisse, beides Merkmale, wodurch der Cehergang der romaiiischeii Bankiinsl 
zu einem neuen Styl sich ankündigt. 

Lassen wir einstweilen die Vorhalle, und gehen weiter nach Osten, so bemerken wir 
denselben Gegensatz, wie bei den Tliürmen, an der Mauer des Seiten sch iffs und der s«i«iMcMir. 
ohern des Mittelschiffs- Au der erstem sind freilich ausser den (untern) Steinlagen nur 
zwei Zeugen aus alter Zeit erhalten: das kleine Bundbogenfenster und weiter östlich die vor- 
-stümmeltc Lcssine. Von dem Bogenfries unter dem Gesims hat sich nur die Zeichnung er- 
lialteu an den Steinen, von denen man es ahgehaiien. Es ist reicher, als das der Thürnie, 
doch einfacher als das der Mittelschiffwand. Die Mittelschiffwand zeigt uns 6 ziemlich hohe aiu>i>c(.{9nrHi. 
Kundbogenfenster, mit verjüngter an den Ecken abgefaster Laibung, mit liorizouialem Fenster- 
bodeii, s(dir guten Pro|»ortionen, aber mit ungleichen Zwischenweiten. Zwischen je 2 Fenstern 
steigen Lcssinen mit Sockeln und ahgefasteii Kanten auf und verbinden .sich unter ileui ffaiipt- 
gesims, dessen unterstes Glied das deutsche Band bildet, mit . einem reich gegliederten 
Bogenfries. 

Die Fenster der Mittelschiffwand wieilerholen sich au der West- und Ostwand des 
Oiiorschifles (mit s|>äteren Veränderungvii) ; das der .Nordseitc nehmen wir später in Be- 
Iracht. Das Rundfeuster im Giebel mit dem Vierpass ist urs|irünglich, sowie der Bogenfries, 
der mit dem des Mitlelschiils übercinstimmt, nur dass er .stumpf an die. Ecklessinen an.stössl, 
anstatt sich mit ihnen zu verbinden. 

Gehen wir zur Ostscite, so werden wir auch hier auf denselben L'nterschied der o««««’- 
Banformen stossen, wie bisher. Die zunächst an das Querschiff anslossende, haihkreisrunde 
Ahtheiiung mit dem holzerneu L'eberbaii aus später Zeit, dürfte mit ihren einfaclHMi, recht- 
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vorlrolpiidon L«-s>iiu'ii olme |{ogpiirnVse eiiur l'rülifn'n Zeit iingi-liörpn, als das piily- 
goiiH Stockwürk dnrülii'r iiiil seiiu-ii scldiiiiken lialLkixMsriiiidt'ii Fcnslern. (Ifleidiar alier aus 
■ noch s|iättT<T Zfil isl drr fiiiirspitige Cliorahscliliiss, dosscti starke Kcklessineii mit duiii 
reiiligeglifderliMi Bogeiifries vrrbimdeii sind, das sicli — gesdiiiiuikl inil ilciu deutschen 
Hand — iilier den Fenstern (d<‘‘ s|iäleren gotliisclicn natnriieli nicht gerechnet) liinzielil, die 
den Mittclschilirenslern gleichen, nur dass sie eine niehrrach gegliederte Kinfassniig liaheii. 
Die Lessinen stehen auf dein verkro|)llen, schräg aiifÄteigenden Sockel des Chorahschlnsses 
und haben über demselben 2 Hnndstäbe, die sich als Kinrassnng über den massig hohen 
untern, zur Krypta gehörenden Fenstern fortsetzen. I nter dem Dachgesiins zieht sich eine 
(leider durch die eingebroclieiien gothischen Fenster unterbrochene) Z wcrgsäulcn galerie 
(Grundriss F auf Taf. I) mit zierlichen Würfel- und Itlattercapilälen und kleinen Tonnenge- 
wölben hin. Sie hat ein reichverziertes (iesiins unter sich, ein fein profiliertes über sich und 
reliidierte Köpfe an einigen Scheidesteineu der Bogen. Am Giebel des über den (dior cni- 
pnrragendeii Kreiizschiffs hat der Bnndhogenfries die eigenthümiiehe Gestalt, dass .seine Schenkel 
nicht senkrecht, sondern schräg niedergehen. 

Suchen wir die diesen verschiedenen Bauformen entsprechenden Stellen au der West- 
seite auf (Taf. 3): so werden wir zuerst den Unterschied heinerken zwischen dem nörd- 
lichen Thurm lind dem südlichen, mit Ansnahme des unlersten Stückwerks, das am 
süillichen wie am nördlichen von der ganz gleichen Kinfachheit ohne alle Gliederungen ist. 
Von derselben Kiiifachhcit ist auch noch das zweite Stockwerk am nördlichen Thurm, während 
am südlichen schon l.essiiien mit Bogeiifries angehracdit sind, üas dritte Stückwerk am nörd- 
lichen Thurm hat Lessinen, aber oline Bogenfries, der nun auch am vierten Stockwerk hin- 
zugelügt ist. Kill gro.sser Unterschied aber be.steht noch in der Profilierung der Gesimse, 
ilie am südlichen Thnriii und am Verbiiidniigsbau zwischen beiden Thürmen mannirlifach 
mit Schnüren und Zahiischnitten verziert .sind, während sic am nördlichen Thiirni nur die 
einfache Zusammensetzung von Platten, Rundstäben nnd Hohlkehlen oder Wellen zeigen. Die 
oiiersten Stockwerke lieider Thiirme sind nicht we.senilich von einander verschieden ; ihre 
Dopplfeiister mit den genieinschaRlichen Ueherbogiiiigen slinimen sowohl mit der Galerie 
des Zwischeiibanes, als mit derjenigen des Chors überein. Der Unterschied aber der Bogen- 
friese von denen des Langhaii.ses iiinl (Jnerschilfs tritt, wie bereits an der Nordseite bemerkt 
worden, deutlich henor. 

Sammtliche Bantheile mit romanischen Bauformen tragen sehr das Gepräge zweier 
verschieilenen Zeiten, von ileiien die eine bis in die Mitte des 12. Jahrhnnderls reicht, die 
andere am Ende ilesselben steht. Fragen wir nun die Geschichte des Stifts, so finden wir, 
dass nach der gänzlichen Zerstörung der Kirche im J. 1078 zuerst 1115 muthmässliche, im 
Jahr 1118 sichere Kunde ila ist von ihrer Wiederbenutznng; dass aber 1171 sie in sehr 
baiitälligem Zustande beinnden worden. Diese iMiidcn Zeiten glaube ich als diejenigen he- 
zeichnen zu können, aus denen die romanischen Thcilc der Kirche stammen: Die ältesten, 
weil einfachsten (Thurmunterbanten , ein Tlieil des nördlichen Thurmes, die nördliche Um- 
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fassungsinaiier, u. zum Theil die nördliche und mildere Abtheilung der Krypta), vom Jahr 1100 
(wo nicht noch früher, da die Kirche schwerlich 20 Jahre wüst gelegen) bis 1118; die reichern 
und bedeutcndcreii (sfnllicher Thurm, Langhaus, (JuerschüT, Chor) aus der Zeit nach 1171. 

Bei der fortgesetzten Prüfung der Ausseuseite begegnen wr späteren Baustylen, alM;r 
eltenfalls aus verschiedenen Zeiten. 

Die Vorhalle (Taf. 3) hat ausser einem rundbogigon Portal spitzbogige Fenster- 
nfl'nungen, verbunden mit Biindhngcn, unter welchen je drei spitzbogige, auf schlanken Säulen 
ruhende Arcadcn ein mit Blättern in Belief verziertes Mauei'stück tragen. Die Säulen haben 
attische Ba.seii mit Eckdeckhiätlern und Knnspencapitäle; die Gliederung des Bogeus besteht 
aus Rundbogen und Hohlkehle. Auch der spitzbogige Bogenfries hat nur einfache Rundstähe 
für seine Dreipässe, Knospenfurui für seine Tragsteinverzierung, und einfache Abschrägung für 
die Rogen und Lessinen. Sämmllichc Formen — mit Einschluss des Portals und seiner mit 
Ringen versehenen Rundstähe, und mit Kiios|ieucapitälen ausgestalteten Säulen gehören mithin 
dem Uehergangslyl vom Ende des 12. Jahrhunderts an. — Diese Vorhalle diente dem öffent- 
lichen Gericht, das in frühem Zeiten auf dem Friedhof an der Westseite der Kirche abgehalten 
wurde, bei ungünstiger Witterung zur Unterkunfl. Wahrscheinlich ist sic mit iler Zeit zu 
klein befunden worden man hat aber bei der Erweiterung dem Portal, das auf deu Eingang 
zum MittelschiO traf, seine alle Stelle gelassen, vielleicht auch zuerst eine gleichmässige Er- 
weiterung nach beiden Seilen des Portals lieabsichtigl gehabt, hat sie aber dann wieder auf- 
gegeben oder ist — nach anderer Meinung — daran durch eine Capelle gehindert worden, 
die hier angebaul war. Denn dass ein .\rchilckl ohne zwingende Veranlassung einen so un- 
harmonischen Bau aufgeführt haben sollte, ist doch nicht wohl anzunehmen. 

Wenden wir uns zur Nonlseite der Kirche, so sehen wir östlich und westlich von sorAi«»«. 
dem kleinen Fenster des Seitenschiffs aus alter Zeit zwei ziemlich breite Spitzbogenfenster, 
welche die Merkmale später Golhik an sich tragen. Wie diess eine kleine Rund bogen fensler 
einem grössern in der Wand des Mittelschiffs darüber entspricht, sowie auch weiter östlich 
die Lessiiic des Seitenschiffs in L'ebercinstimmung steht mit einer Lessinc des Mittelschiffs 
über ihr, so ist anzunehmen, dass das System der corres|M>ndiercndea Feuster und Lessinen 
am Mittel- und am Seitenschiff ursprünglich durchgeführt war. Dos erste Fensler nächst dem 
Querschiff ist durch die Capelle des 11. Bouifacius verhaut; das zweite ist ein spitz- 
bogiges, schmales, dessen Mässwerk weggehaucii worden; das dritte entspricht nicht vollständig 
der ehern Ordnung; das vierte ist das ursprüngliche; an die Stelle des füiifleii ist eine Thür 
gekommen mit einer Vorhalle vom Jahre 1735, die den sonderbaren Namen führt: „der oerrois.a.ii, 
rothe Hals.“ Das sechste Fenster ist eine erst neuerdings gefertigte Copie des dritten. iS’eu 
sind ferner an dieser Seitenschiffwand die obersten Steinschichten, die an die Stelle des ur- 
sprünglichen Bogenfrieses, der wenigstens östlich vom fünften Feuster an dageweseu, einge- 
mauert worden sind. 

Die angebaute kleine Capelle des H. Bonifacius, die einen Theil des Seilen- und 
des Querschifles verdeckt, rührt mit ihren reinen gutliischcn Pro|K>rtionen und Formen aus 

K. FoifTcm*« DfoJusale d«r douuehea &uo(4, XI. (Idukuoii. 
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(Ipp .MitU; iIps 14. Jalirluiiiili-rls lu-r. rrkiiinllii'lip Narlirinlitpn rphlcii ilarüher. Sie sniieint 
ilip rrüiiiiiic, ili'ni Aiideiikcii des ersten Cri'iiiders der kirclie vuii Fritzlar p:eu’idmcte Stifliing 
eines Kiiizelnen zu sein. 

Am Qiierscliirr selien nir an der Nordseite ein grosses S|(itzlioociileiister niil ganz 
|iriniitivein, gntliiseliein Mässwerk, wie es an der St. Klisalietlikireiie im h<Miaeld>arteii Mar- 
liurg (Denlimale Itand II, p. 19) vurkommt; während die Fenster der Ost- und Wesl.seite tlie 
romnniselie Form hclialten liahen. Fs ist, wie man deiitlirli erkennt, später an die Stelle 
des iirs|iriiiigliclieii Kundliogenreiisters eingehroclieii worden. Dasselbe gilt auch von dem 
östlichen und dem südöstlichen Fenster des Fhors, die neben den romanischen Fenstern — 
allerdings sehr disharmunisch — eingesetzt worden, nur dass ihr Mässwerk einer spätem Zeit 
allgehört. 

An der Südseite des Langhauses gehen vier breite Spitzhogeiilensler im Styl der 
schönsten Guthik nach dem „GrashuP* |ß im Grundriss Tal'. 1) und zwei spilzhogigc Tliüren 
mit reicher Gliederung desselben Styls führen zum Kreuzgaiig. Sowcdil die Kirchenrenster 
als die Oeiriiiingen des Kreuzganges gegen den Grashof füllen den ganzen Znischenranm 
zwischen den Widerlagern der innern Gewölbe aus. Wir können mit Sicherheit diesen ßau 
nach seinen Furnieii ans Fnde des 14. Jahrhunderts und in ^’rrhindung mit dem vom Frz- 
hischof von .Mainz über Landgraf iierniann den Gelehrten erfochtenen Sieg setzen. Finer 
viel spätem Zeit, die sich durch die in das Fenstermässwerk eingemischlcn Himdhogen ver- 
räth, vielleicht schon dem Fnde des 15. Jahrhunderls, muss man das Einhrechen der gothi- 
sclieii Fenster in den Chorschluss schuldgehen, so wie die mässwerklosen, unregelmässigen, 
breiten Spilzhogcnfenster, die man in die riiifassnngsmaner des nürdlichen SeitenschifTes ein- 
gesetzt hat. Dagegen weist die aiilTallende Aehnlichkeil des .Mässwerkes der in die Qiierschifl- 
Vorderseiten eingehrochenen Fenster mit dem Mässwerk der altern Fenster der Flisahrihkirche 
zu Marburg auf das erste Drittel des dreizehnleii Jahrhunderts hin. Dazu würde der ITir die 
Plünderung von 1232 — von einer Zerstörung «ler Kirche ist dalM'i ja nicht die Hede — 
geleistete Schadenersatz wohl ansgereicht haben. 

Für den Rau der Vorhalle hraiichen wir keinen Anhallpiinkl in der Geschichte 
von Fritzlar. Der L’ehergangslyl ist so klar und cnnsei|uenl darin ausgesprochen, dass wir 
ihre Friianung ohne Weiteres an den Ilaiiplkircheiihan anreihen und ums J. 1200 .setzen; als 
■Motiv für die F^rhaiinng aber einfach das Redürfniss eines grössern bedeckten Haiimes an 
ilieser Stelle aniiehmen können. 

Nach der Relrachtung des .Aeussern der Kirche wenden wir uns zu ihrem Innern. 

Treten wir durch das Portal der Westseite in die S Stufen tiefer liegcmle Vorhalle, 
so .sehen wir sie von 8 Kreuzgewölben mit spitzbogigen Gurten, aber ohne Hippen überdeckt, 
die durch drei frei.stehende Pleiler gestützt sind, und von denen jene zwischen ilem PorUil 
der Vorhalle und dem Kirchenportal gelegenen beträchtlich breiter sind, als die andern. Die 
3 Pfeiler sind aus dem Quadrat conslruierl mit .sehr starken, vorlrelenden llaihsi'mlen, auf denen 
ilie rechtwinkeligeii, ungegliederten Gurlhugen aufsitzen. Die Rasen sind attisch, mit Fckknollcn: 
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die Capitäle mit knospcnarligem Blattwerk und mit Vögeln l>esctzt, niedrig und mit einem 
dicken Wulst zur Aufnahme des Gewöllics fihcrdeckt. Die W'aiidpfeiler, die die Gewölbe tragen 
helfen, treten rechtwinkelig vor; ihre Ecken sind mit Säulchen abgefast; ihre Basen haben 
die attische Form ohne Eckblalt oder Knollen; ihre Capitäle sind von niedriger concuver, auch 
geschweiBer Gestalt, mit Thier- und Menschenfiguren und halhanlikisierendcm, haihnatürlicheni 
Blattwerk verziert; die dicke wulstige Deckplatte haben auch sie. Das Innere entspricht in 
allen Theilen dem Aeussern; auch die Schlusssteine der Gowülhe zeigen (mit einer einzigen 
rohen Ausnahme) densclhen ornamenlislischeii Sinn; es ist mit seinen Uchcrgängeii in den 
Spitzbogen und zu neuen Ornamenten ein Bauwerk vom Anfang des 13. Jahrhunderts. In 
constructiver Beziehung erscheint die Verbindung des tiefer gelegenen Innern mit der Form 
der Fenster und des Portals besonders beachlenswerth, und hauptsächlich vermittelt durch die 
denselben in ihrem eigentlichen Abschluss gegebene Riindbogenforin, über welcher der Spitz- 
bogen nur zur Verzierung dient. 

Entschieden ältere und reinere Formen zeigt das Portal, das .lus der Vorhalle in w«»« eort»i. 
die Kirche führt. Es stosst an beiden Seilen nnmillelhar an Wandpfeiler der Vorhalle mit 
seiner Laihung, in deren rcchtwinkeliger Verjüngung je zwei Säulen stehen, deren korinthi- 
sierende Capitäle, nebst «ilem ausdruckvoll mit Platten und Hohlkehlen gegliederten Capiläl- 
aiifsatz, von ganz guter Proportion und Zeichnung sind. 

Der Eindruck, den das Innere der Kirche (Taf. 4) dem Einlretendcn gewährt, ist, im »i« 
Vergleich mit der Ausscnseilc, weniger günstig. Man erblickt überall widersprechende Ele- 
mente, nicht geglückte Versuche harmonischer Auflösung, überhaupt eino grosse Unsicherheit 
der Ausführung. Wirkt schon die ungleiche Basis der drei Joche störend, so thui es die 
ungleiche Höhe der Gewölbe noch mehr, die vou W'estcn nach Osten sehr fühlbar abnimmt. 

Gleich unangenehm fallen die in Folge der Jochlänge gedrückten halbrunden Schildbogen ülier 
den Fenstern der Mittclschiffwand auf, während im quadratischen Joch neben dem Querschill der 
reine Rundbogen dafür angewendet ist. ^och auffallender indess ist die Form der Rogen, die von 
Pfeiler zu Pfeiler zur Enllastnng der Mittclschiffwand geschlagen sind, und die im Iclztgeiiannten 
Juch halhkreisrnnd, in den beiden andern Jochen, wiederum in Folge ihrer Weite, in den 
ausgeschweinen, alter einfach rcchtwinkclig vorlretenden S))il/bogen übergegangen ist. 

Die lluupt|ifeiler haben rechtwinkelige Vorlagen für die Entlastungsbogen; die Ge- ewi«. 
wölbträger durch.schnciden die Arcadcncapitälc mit rechlwinkeligen Vorsprüngen zur Aufnahme 
der Schildbogen und je 3 Ilalbsäuleii für ilie Gurthogeu und Kreuzrippen; eine Anordnung, 
die unzweideutig auf Wölbung des Miltelschiffs ursprünglich angelegt ist; während die auf- 
fallende Schwäche der nördlichen Seitenschiffwand — die wir als altern Bautheil erkannt — 
auf die frühere Anlage einer flachen Decke hinweist. Aehnlich sind die Vorlagen gegen das 
nördliche Seitenschiff mit den gegenüberliegenden Diensten geformt. Die Pfeiler zwischen 
den ilaiiptpfeilcrn sind im Quailrat mit einer Ilalbsäiile an jeder Seite constriiiert, <leneu 
indi;ss kein Dienst ausser für den Gurtbogen im Seitenschiff aufgebürdet ist. Die Arcaden 
zwischen den Haupt- und Zwischenpfeilern sind spit/bogig, haben aber ungleiche Schenkel 
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so <lass ihre Spitzu iiiclil in <ler Mille steht. Alles tnigt das (ie|ir;ige eines Versuchs, sich 
in neue Baururuien zu finden. 

.An der Südseite des I.anghnuses sind, wie erwähnt, an die Slelle des einen Seiten- 
schiffes zwei getreten, deren s|)itzhogige Gewülhe von je 5 starken runden Säulen mit niedrigen, 
wenig nach ohen ausladenden, von Hlntlcrn in naturähnlichen Forineii bedeckten tiaiiiläleii 
getragen werden, jeilodi so dass die Ki|i|ien der Gurthogen nicht iininiltellmr auf ihnen auf- 
sitzen, sondern aus der cylindrischen Verlängerung der Säule über ihnen gleichsam heran.s- 
wachsen. Jedem der 4 miltlern Joche entspricht ein, den ganzen Kaum zwischen den Diensten 
einnehmendes Spilzhogenfenster mit einfach aus Vierpass- und Dreipass geformtem Mässwerk. 
Aus den beiden Jochen in Osten und Westen führen Thüren nach dem Krenzgang. Die 
Reinheit und Schönheit des Slyls cntsjiricht den gothischeu Ranformen vom letzten Drittel 
des 14. Jahrhunderts. .Am Hanptpfeiler des nördlichen SeitenschilTs nächst der Kreuzung 
steht ein ausserordentlich reich iiml zierlich aiisgeführtes Sacramenthaus ans feinkörnigem 
weissem Kalkstein, das zwar das Gepräge des spatgothischen Styls aber ohne seine .Au.sschrei- 
tungen, namentlich ohne die gewundenen Fialen der Nürnberger hat. 

Aus dem letzten Joch des Millelschifls führen 4 und 7 Stufen, mit einem Treppen- 
spiegel zwischen sich empor zu dem mit drei quadratischen Gcwölhefeldern überdeckten 
Querschiff; gleichhohe Tre|ipen führen aus den Seitcnschiflen dahin. Ausser den in 
Norden und Süden cingebrochenen hohen S|)itzhogen fenstern hat das Querschiff an den Ost- 
und Westseiten noch seine ursprünglichen Rnndbogenfenster, wie die MiltelschifTwaiul, mit 
ihrem nach aussen horizontalen, nach innen ahgeschrägten Fensterhoden, aber tiefer liegend 
und ohne die hei jenen und im Chor angebrachten zierlichen Gliederungen; auch sind die 
östlichen vermauert und über ihnen kleine Lichlöffnungcn in gezackter Rosettenform auge- 
bracht. Aus dem nördlichen KreuzschifT führt eine Treppe in die Bibliothek (Taf. 1 E. h.), 
den hölzernen Aufbau über A. e. derselben Tafel. Die sehr starken Pfeiler der Kreuzung, 
mit der über ihren Gewölben fortgesetzten starken Mauer deuten auf die ursprüngliche Absicht 
eines massiven Thurnies, der man keine Folge gegeben und die man in spätem Zeiten 
durch einen hässlichen Holzhau auch zu erfüllen geglaubt hat. Zu bemerken ist noch, dass 
der östliche Gurthogen der Kreuzung tiefer gespannt ist, als der westliche und grössere Breite 
hat. Die aus Platten, Wellen und einem flachen Wulst zusammenge.setzten Capitälgcsiinse 
aber der Kreuzung, des Chors und der Cdiornische liegen sämmilich in gleicher Höhe; die 
Sockel von steilem attischen Profil sind höher als die Pfeilersockel des Mittclschifl's und fehlen 
im süillicheii KreuzschifT, was seine Erklärung darin findet, dass es ursprünglich in gleicher 
Ebene mit dem Mittelschiff stand, dann eine Erhöhung zur Ebene des nördlichen Flügels 
erfuhr, wobei die Sockel in die Tiefe verschwanden. Die breiten Gurtbogen des Churs im 
QucrschifT sind rechtwinkelig ohne alle Gliederung, nur der östliche Gurtbogen vor der Chor- 
nische hat einen RundsUd), so wie der Schildbogen im nördlichen QucrschifT. Die Kreuzrip|icn 
sind in beiden Flügeln dt!s Querschiffes rechtwinkelig geformt; in der Kreuzung haben sie ein 
prismatisches Profll und im östlichen Chorraum einen Rundstah. 
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Die Chorn isclien wand hat eine schmiickvolle Aiisstatluiig durch Mauerblenden mit chonrnrh« 
Säulen und Bogen iin reichverzierten Kundhugenstyl erhalten. Die Chornische selbst ist ohne 
.^GewAlbkappen, mit einem nach der poiygoneii Grundform derselben gebildeten Ni.schenge- 
wülhe mit Eckrippen und mit kleinen hässlichen Lichtöffnuiigen überdeckt. 

An der Nordseile des Chors sieht ein 20 F. hohes, gothisches Sacramenthaus,’**"“““'^“''’ 
des.scn schöne Coroposilion, sehr glücklichen Verhältnisse und reinen Forineii in das vierzehnte 
Jahrliunderl zurückweisen. Auch die Chorstühle von künstlichem liolzschnitzwerk gehören ciiMKüki«. 
noch dem gothischen ßaiistyl an. 

Wenden wir unsre Augen vom Chor gegen Westen, so sehen wir thcils in die durch 
drei rundhügige, anl Säulen mit Würrclcapilälen getragene Halle zwischen den T h ü r m e n. 
als auf die in gleicher Weise gegen das MitlelschifT geöffnete Empor, in deren Rückwaud 
4 Rundbogenfenster angebracht sind, die mit dem obem Stockwerk der Vorhalle in Ver- 
bindung stehen. ' 

Steigen wir nun zur Krypta hinab, die den ganzen Raum unter der Kreuzung, dem 
Chor und der Chornische einnimmt! Sie ist mit starken, unterhalb der ohern Pfeiler noch 
hesoiulers verstärkten Mauern umgelien und durch zweimal sechs Säulen in drei Schiffe ge- 
theilt. Die fünf ersten Säulenpaare stehen in gleichweiten Zwischenräumen von einander und 
siml durch Rundbogen verliunden, die zugleich* mit den anslosseiiden rippenlosen Kreuzge- 
wClhcii gegen Osten hin an Hölie zunohmen. Der Zwischenraum zwischen dem fünften, und 
sech.sten Sänienpaar ist bcirächtlich weiter als bei den andern, was eine gedrückte Form für 
Bogen und Gewölbe, auch vornehmlich von der letzten Säule zum entsprechenden W'andpfeiler, * 
zur Folge gehabt. Die Säulen sind stark nach oben veijüngt, haben attische Basen mit Eck- 
knollen, und einfache, nur mit Bändern verzierte Wnrfcicapitäle, mit Capitälaufsätzen, die aus 
Platten und wenig ausladenden Wellen zusammengesetzt sind. Von ähnlicher Einfachheit ist 
die Zeichnung der Wandpfeilcr; dagegen sind die Capitäle und Capitälaufsätze des sechsten 
Sänienpaars aufs reichste und schönste mit Blattwerk im spätromanischen Styl verziert, ln 
gleicher Weise reicher gegliedert sind auch die Wandpfeiler in der Chornische der Absis, 
deren polygone Gestalt die genaue Fortsetzung der obern Chornische ist. Wir haben hier 
einen so klar ausgesprochenen Formenunterschied vor uns, dass wir mit Bestimmtheit sagen 
können, der östliche Abschluss der Krypta gehört zu dem spätromanischen Gesammtbaii vom 
letzten Drittel des 12. Jahrhunderts, während der westliche Theil derselben, wenn er nicht 
älter ist, von dem Ban aus dem Anfang des Jahrhunderts übrig geblieben. Die Fenster 
stimmen vollkommen mit denen des Hauptbaues überein. 

Zwischen der 5. und 6. Säule nach der Südseite steht der Sarkophag des H. 
Wigbertus, mit seiner Gestalt in flachem Relief auf der Deckplatte, ein gutes Werk des 
14. Jahrhunderts. 

All der Nordscite führen 6 Stufen zu einer Abtheilung der Krypta hinauf, die unter 
dem nördlichen QuerschifI liegt, und deren sechs Kreuzgewölbe von 2 kurzen, dicken, stark 
verjüngten Säulen mit W'ürfelcapitälen gestützt sind, die einige alterlhümliche Verzierungen 
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haben. Die iihri^'en arcliilekloiiischeii Tlieile dieses It.iuines, die ilaihsäiilcii der iiürdlicbcn, 
die reclilwinkeli;;cii Vurlageii der siidlielien (iemllhirägcr sliniiiien .so sehr mit dem nördlichen 
Kretizschifl dariil»cr iilierein, dass wir an eine Gleiclizeiligkeit des Raues glaiihen können, bei 
welchem <lie Säulen aus früherer /eit benutzt wurden. 

Dieser Raum i.st durch eine Mauer von einem östlich gelegenen getrennt, in welchen 
man durch eine enge Thüre über 2 Stufen hinabsleigt, und mit einem ri|i|ienlosen, quadra* 
tischen Kreuzgewölbe, aber ohne Schildhogen, überdeckt Die (ic.simse der ganz niedrigen 
Wandpfeiler haben die Form einer umgekehrten attischen Basis; ihre Sockel liegen unter 
dem Boden. Ein kreisrundes Fenster erlndlt diesen llaiim, der im Osten mit einer hall»- 
kreisrtintien Nische abschliesst, in der wir aller Wahrscheinlichkeit nach einen Best des ur* 
.sprünglicben Abschlus.ses der Krypta liaben. Die alten Fenster sind vermauert , ein spitz- 
Imgiges in später /eil eingehrochen. 

Dem viereckten Raum der nördlichen Krypta (gb' Taf. 1) entsprechend findet sich 
swiucii^Ktjpu. ganz gleicher an der Süilscdte g', iler als Sacristei benutzt wird, gleich dem vor ihm 
liegenden g, der durch eine Wand in 2 Räume getlieilt wird, davon der eine den Vorplatz 
bildet, zu welchem eine Thüre von aussen und eine andere ans «lern Krcuzschiff führt 
Obschon keine Spur einer Chornische vorhanden, so ist sie doch wohl io dersellien Weise, 
wie in der nördlicJien Krypta vorhanden gewejien. Der Raum über g', neben dem Chor 
(A f.) ist als „Cnstodie*‘ liezeichnet und führt bei p eine Trep|te hinauf zum Dachborlen. 
Der Raum e aber über der nördlichen Krypta, mit einem Tonnengewölbe überdeckt, enthält 
Arrbh. das Archiv und hat östlich eine siebenseitige Nische als Abscblus.s, die mit halhkrcisförmigeii 
Kap|ien und starken, spitzen Rippen überwölbt und vom nördlichen Krenz-schifi aus zugänglich 
. ist Darauf ist in der /eit des 16. Jalirh. ein Holzbau aufgesetzt, mit starkem Tragbalken- 
Kibikxba. Schnitzwerk. Derselite (Fig. K. h.) wird als Bibliothek benutzt; n bezeichnet die Treppe dazu. 
Kroo|i>ac. An der Südseite der Kirche liegt der Kreuzgang, der den Grashof von drei Seiten 

umgiebl, während die vierte von der Mauer des südlichen KreuzschilTes begrenzt wird. Jede 
der drei Seiten ist in 8 quadratische Gowöihfelder getlieilt, zu denen noch zwei Eckfelder 
kommen. An die südliche und westliche Seite stossen noch Räume, die mit dem Kreuzgange 
unter demselben Dache stehen. Die Oslseite hat die freie Umfassungsmauer. Die (iewölbrip|n:n 
von ausgebildetem gothischcii Profil ruhen theils auf polygonen Wandpfuilern ohne Capitale, 
theils auf Consolen, und enden oben mit reich und wunderlich verzierten Schlusssteinen. .Ausser den 
beiden Tlifireii des Seitenschiffes fTihrcn noch 2 Tliüren gothisclier Form an der Oslseite in den Kreuz- 
gang. Jedem GewOlbfeld entsjirichl — die der Tliüren abgrrochiiet — ein Fenster nach dem Grashof. 
Sie sind alle mit vortrefflichem Mässwerk von Drei- u. Vierpässen versehen ii. geiien der ganzen Anlage 
das Ge|)räge des 14. Jalirh. An der Oslseite i.st eine kleine Capelle gegen dieStras.se hin angehant u. 
eine kleinere an der Westseite gegen den Grashof. Beide sind aller Wahrscheinlichkeil nach Familicn- 
Grabcapellcn. Auch sie gehören in die /eit des 14. oder den Anfang des 15. Jalirh. — Der Raum im 
Süden umschliesst ein Wirthschaftsgebäude, der iui Westen (sL) die Kelter, unter welcher 
die Keller sich befinden. 
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Hiezu zwei Bildlafeln um) ein llolzselinitl. 

All dur Westseite der jetzigen Duiiikirclie stand nucli iin 13. Jahrhundert die unter 
Ludnig III. um SSt) erhautc Salvators - (lajiellc, deren llauralligkcit 7.11 einem Neuhau 
die Veranlassung gab, der 1230 heguniieii und 1239 bereits vollendet war. Die neue Kirche 
ward den 24. Aiigii.st d. J. eiiigeweiht, als auf den Tag des H. Bartholomäus, dessen 
Namen die Salvaturskirche schon irülier aiigeiiommen, wie aus dem Rihlniss in ihren Kirchen- 
sicgelii schon vom J. 1215 ersichtlich ist, deren ümschrifl lautet: Servj forma üei |iresens 
est Bartholüinei. Diese St. Bartholomäiiskirche war eine dreischiliige kleine Kirche mit 6 
Pfeilern, einer vicleckigeii Chornische, zwei Neheiicapellen u. vier Thürinen. Um 1315 ward 
an der Kirche eine bedeutende Erweiterung vorgcnoinnien. 

Zur Veranlassung derselben diente iolgendes Ereigniss. Nach dem Tode Heinrichs 
VII. 1313 bewarhen sich gleichzeitig Friedrich von üesl reich und Ludwig der 
Bayer um die deutsche Konigskrune. Beide zogen mit lleereshaufen zur Krüiiungs«tadt 
Frankfurt, die aber ihre Thore nur dem gesetzniässig gewählten Kdiiige ölTiicii zu wollen 
verkünilete. Die Stimnieumehrheit entschied für Ludwig, der nun mit den Kurfürsten iiinl 
ihrem Cefolge in die .Stadt zog, nach der Bartliolomäuskirche, wo er nach allem Brauch auf 
den Altar gehobeii wurde iiinl die Huldigung eni|Ting. .\ber die Kirche war zu klein, die 
Menge des Volks zu fassen, das der Feierlichkeit beiwohnen wollte; es musste vor der Kirche 
ein (icrüst errichtet wcnlen, mit dem Thron, von welchem Ludwig dem Volk sich als er- 
wählten Kfmig zeigen koiiiite. Diess ist aller Wahrscheinlichkeit nach die Veranlassung zur 
Vergrösserung der Kirche, in deren Innerem, von Vollendung desseHum an, die Feierlichkeiten 
der Wahl und Krönung stattfandeu. Auch wird der Adler in den Schlusssteinen des Baues 
vom 14. Jahrhundert als Zeichen angesehen, dass die Kosten desselben aus Beichsgeldern 
bestritten worden sind. Im Jahr 1315 wurden der östliche (3)or mit den beiden Thürmen 
abgetragen; das Langhaus blieb unberührt; am 14. Mai d. J. wurde der Neubau desselben 
begonnen und am 9. August 1338 als vollendet eingeweihi; doch erhielt der llauptaltar des 
11. Bartholomäus seine Weihe erst am 13. .\|>ril 1349. 

Das nördliche Kreu/schifT wurde von 1346 bis 1351, das südliche 1352 gebaut; 
der Kreuzgang 1348 augefangen. Einen neuen Zuwachs erhielt <lie Kirche im J. 1355 in 
Folge der in der Goldenen Bulle Carls IV. festgesetzten Wahlonlnung. .Nach die^scr 
s<dltcii die Kurfürsten am .Morgen nach ihrem Einzug zur Königswahl in der St. Bartholo- 
mäuskirclie eine Messe hören, alsdann zur Wahl schndten und die Stadt nicht eher verlassen, 
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aU bis sie den König gcwäbll liiillen. Da/ii war inilliiii ein gesonderter ilaiiin nüthig und 
man fügte ihn an die Südseite des (diors, unter dem Namen Kiirkammer oder (’.unclave 
elec tionis, auci) kaiserclior und Libcrey. In dieser (Kapelle wurde nidit nur die Wahl 
vollzogen, sondern auch <ler gewählte König gesalbt, wonach er durch die westliche Thüre in 
die Maria>M agil ale II cn-Ca pelle, die jetzt den Namen Heilige (J rab- Ca pelle fuhrt, 
eintrat. 

Noch zwei Capellen aus alter Zeit sind in dem Dom zu nennen, die SU Marien- 
Capelle, die unter dem Namen „Sal vc-(ih or“ schon 1399 genannt wird; und die 
Schoidscapelle, die Vergrö.sscrung des ühriggehliehenen Tlieils der 1352 ahgehrocliencii 
St. Wolfgaiigs-Capcile, I4S7 durch Nirolaiis Scheid bewerkstelliget. 

Zu Anfang des 15. Jahrhunderts wurde der Kreuzgang erweitert; 1459 die >\est- 
imil Südseite hegonnen, und das (Janze 146S eingeweiht; (iewölhe wurden aber erst 1477 
hinzugefügt. 

Man darf sich wohl über die Langsamkeit wundern, mit welcher der Hau des Frank* 
fiirter Domes und seiner NehenhauUm hetrielien worden; mehr aber noch über die Ursachen dieser 
Verzögerungen. Das jetzige reiche Frankfurt, der Mittel|iunkt der deutschen Ceschäftswelt, 
und Vaterstadt ihres Crö.sos — allerdings eines Nichtchristen! — die Krönungsstadt der 
deutschen Kaiser, muss so erharmungswürdig arm an Mitteln gewesen sein, wie jetzt kaum 
eine deutsche Mittelstadt, .so dass es immer au Geld fehlte für den Kirchenhaii, und dass die 
dafür bewilligten Ablässe die Kräfte der Hürger „bis zur Fa’schöpfung“ in Aiis|iruch genom- 
men hatten. Dennoch ergab sich ein weiterer Anhau als unahweislich : ein G I oc kc n t h ur m. 

Im Jahr 1415 ging man ans Werk und haute daran fort bis 1512, seit welcher Zeit 
an der unvollendeten Gestalt des Thiirnics nichts weiter geschehen ist. Der erste Uaunicisti-r 
desselhen ist Madern Gertner, schon seit 1411 heim Donihau angestellt. Sein Jidires- 
gehalt betrug 10 Gulden Fixum und 2 (iiilden Geschenk ! Ks ist ein weiterer Heleg lür das 
eben Gesagte, dass — um Gehl für ilcn Bau zu gewinnen — der Bürger Jeckcl Hudler zu 
Kodcnslein der Kirche — wasf schenkte; ein Crucifiv! mit der Restiinmuug, dass darunter 
ein Opferstock errichtet werde, dessen Krträgnisse dem Thurmhau zu Gute kommen sollten. 
Wirklich flössen mm Gaben von allen Seiten und auch aller Orten; wie denn ein liei Frank- 
furt ergrifleiier Verbrecher vor seiner Hinrichtung seine Habe dem Thurmhau vermachte. .Am 
(>. Juni 1415 waril der Grundstein gelegt. — 1432 tritt ein neuer Baumeister auf, Leon- 
hard, der aber schon nach 2 Jahren stirht und durch Meister .Michel ersetzt wird. Auch 
dieser folgt seinem Vorgänger bald nach und I44(t wird Josten Werkmeister des Baues 
und kommt als solcher mit G fl. Jalnesgehalt bis 1464 vor. Dis 1468 wird an seiner Stelle 
Meister Bartholome genannt. Wer von da an den Bau geleitet, ist nicht hekannt; aher 
1480 wiirile Hans von Ingcllieim als Werkmeister mit 10 (1. Jahrcsgehalt angestellt, 
welchem Amt er bis 1491 vorgestanden. Von ihm ist der Plan des Thnrmes, der im Stadt- 
archiv aulliewahrt, von Möller verölfeiitlicht und -unserer Bildtafel zu Grunde gelegt ist. 

Wie weit der Bau damals gefördert gewesen, i.sl schwer zu ermitteln; wahrscheinlich 
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nicht weit, und mag ganz ins Stocken gekommen sein aus Mangel an Geld. Aber 1483 

treten Rath und Geistlichkeit zusammen und fassen einen kräftigen Eutschlus.s für den Wei* 

terbau aus eigenen Mitteln und frommen Spenden. Zunächst wird der Baumeister des Ulmer 
Münsters, Matthäus ßöbliuger von Esslingen berufen, wegen der Fortführung des Thunn- 
haues seinen Rath zu ertheilen; alsdann der .Meister Hans in Pflicht genommen und nun 
geht es wieder einige Jahre leidlich vorwärts, so dass 1490 der achteckige Theil des Thurmes 
stchL Aber damit waren wieder Mittel und fromme Theilnahme or$chö|iR; .Meister Hans nahm 
seinen Abschied; der Bau ruhte. Endlich am 21. Jul. 1494 wird wieder ein neuer Bau- 
meister angestellt: Mclas Quecke aus Mainz mit 20 fl. Jahrgchalt, der sich aber an den 

Plan von Meister Hans zu halten verpflichtet wurde. Der Vertrag mit ihm war auf 5 Jahre 

abgeschlosseu, nach deren Verlauf er mit beiderseitiger Unzufriedenheit auch als abgethan 
betrachlet wurde. .Meister .Niclas halte sich wenig um den Bau bekümmert, vornehmlich seil 
sein Vorschlag eines neuen Planes nicht angenommen worden und hatte sogar den allen Plan 
des Meister Hans von Ingelheim zurückzugeben sich geweigert. 

Im J. 1503 wird Meister Jacob von Elliiigen als Werkmeister des Domes ein- 
gesetzt. Er scheint Lust gehabt zu haben, an dem Thurm weiter nach einem Plan zu bauen, der 
mit dem Gutachten des .Meister iSiclas übereinstimmt und der sich mit Randnoleu des Meister 
Jacob noch im Stadtarchiv befindet, nach welchem eine achteckige Plattform ohne Pyramide, 
Helm, oder Kuppel den obern Abschluss bilden sollte, mit enx|)orstehenden Fialen an den 8 
Ecken. Inzwischen wurde nach Hans von Ingelheims Plan forlgearbeitct. Freilich auf sehr 
lässige Weise! Denn schon am 15. Dec. 1505 richtet der Werkmeister ein Schreiben an 
den hochweisen Sladlrath, in weichem er sich über die gänzliche Vernachlässigung des Baues 
beklagt, und die grossen Gefahren für diu Kirche und ihre Umgebung schildert, wenn man 
keine Mittel aufbringe fiir den Weilerbau. Wie wenig Vorsorge auf diese Mahnung erfolgte, 
gehl daraus hervor, dass Meister Jacob im J. 1507 die Klage erneuern musste, worauf einige 
Besserung einlral, sogar derart, dass das Jahrgchalt des Domhauineisters von 1 5 fl. auf 30 fl. 
erhöht wurde. 1510 — 1511 wurde ilas Wächlerhaus in Stein erliaut; als spitze Kuppel, wo- 
mit mau den Bau beschio.ssen und die wir noch jetzt ohne Helm oder Pyramide als den 
oberii sehr unschönen Abschluss des Thurmes vor uns haben. 

ßelrachlen wir an der Hand der Geschichte des Dombaues den Gruiidplan dessel- 
ben, so erkennen wir im Langhaus a den Rest der ursprünglichen Barlholomäuskirche von 
1236, mit ihren 3 Schifleu (zu denen später südlich ein Anbau gekommen) und 3 Jochen. 
Daran schliessl sich in <lcr Richtung von Norden nach Süden das vcrhältnissmässig lange 
Querschiff f — c, und in der Richtung von Westen nach Osten der Cdior b — c. .Neben diesem 
gegen Süden liegt die K urkam mer (Kaiserchor) k mit der M aria-Magdalc n-Ga pelle i; 
gegen Norden die St. Marien-Capellc h und die Sacristei g. An der Sürlseitc liegt die 
Scheidscapelle m von 1487; an der Nordseite, begrenzt von Querschilf und Langhaus 
der Kreuzgang I, und in Westen wird das Langhaus durch die mächtigen Subslructinnen 
des Glocken thurmes d geschlossen. 
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Schon aus dem (iruiulriss erkennt inan, ila>s diesem (ieliändc ein grosser, einlieilliclier 
Gesanimteindrnck relilun ninss. Aiier mieii, was ihm an Wirkung gehlielien sein wurde, ist ihm 
genommen durch die limhauiing mit Trädeliinden, Hütten und liansern, die wold der wieder* 



gekehrten Acliliing vor den llenkmalen religiöser Kunst unsrer Vorfahren auch in Frankfurt 
einmal zum Opfer fallen werden. 
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Es sind derouacli nur drei Punkte der Aussenseite, die für uns in Relrachl kommen: 
das nördliche und das südliche Portal und der Glockcnthurni. 

Das nördliche Portal (Taf. U), auch Marienlhüre genannt, stammt — wie wir 
gesehen — ans der Milte des 14. Jahrhunderts und ist ein Beispiel vollendet schöner Gothik. 
Es ist in zwei Eingänge getheilt durch einen Pfeiler, auf welchem die Heil. Jungfrau mit dem 
Jesuskind steht, eine trefliiehe Arbeit gleichzeitiger Bildnerei, eine Gestalt vun guten Verhält- 
nissen, edler, naturgemässer Haltung, weichfalliger Gewandung und feiner Ausführung. Die 
vielgcgliederte Portallaihung steigt über die Doppellheilung des Eingangs empor, erweitert sich 
durch neuhinzulrelende Gliederungen und schliesst im wohlproportionierten Spitzbogen, dem 
eine Prachtroselle zum Mässwerk dient, das aus einer höchst einfachen und doch in der Wir- 
kung sehr reichen Verbindung von Drei- und Vierpässen besteht. Schmale Nischen zu beiden 
Seiten enthalten je 2 Postamente für Statuen — vielleicht der Evangelisten — , die nicht mehr 
vorhanden. 

An der Stelle der sonst üblichen Krabben auf der Bngeneinfassung seheu wir hier 
kleine Figuren in Form vun Tragsteiucn, sechs an jeder Seile, und anstatt der Kreuzblume 
ebenfalls den Baum für eine Statue. Sämmtliche Tragsteine correspondieren mit Nischen, die 
gicichmässig mit den Tragsteinen aufsleigen und zur Aufnahme von Statuen bestimmt gewesen, 
ilie nicht mehr vorhanden sind, von denen wir aber wissen, dass sie Christum mit den zwölf 
Aposteln vorgestellt haben. Besondere Aufmerksamkeit verdienen die Tragsteine mit ihren 
seltsamen Figuren, die mit ihrer halb menschlichen, halb Ihierischen Gestalt der Familie der 
Centauren angehören, nichts desto weniger aber die Apostel auf ihrer Stufenleiter zum Himmel 
mit allerlei Inslnimenlalmusik begleiten. Auch weiter links nach unten werden noch ein 
Paar Plätze von Centauren eingenommen, von denen der grösste einen Stein gegen die an- 
dern über ihm zu schleudern scheint, als oh er der von ihnen <lem Christcnlliuni darge- 
brachten Huldigung zürnte. Auf der rechten Seile aber sehen wir den oflncn Höllenrachen, 
mit zwei Verdammten, die, wie es scheint, übermässigen Durst ahziihüssen haben. Ein ganzes 
Stück Hölle nebst deren gequälten Insassen — darunter sogar ein Papst — Ihiit sich unter- 
halb des Rachens auf. — Der aufsteigende Giebel, dessen Nischen mit naldachinen von ver- 
schiedener Form gedeckt sind, ist rechtwinklig umschlossen; die zugleich mit umschlossene 
.Mauerfläche durch Blendmässwerk belebt, zwischen dessen Lessiiien Tragsteine für Statuen 
angebracht sind. 

Etwas später, aber noch ganz rein im Styl, ist das südliche Portal des (Jiier- 
schiffs; obschnn bereits Escissatlel und Fischblase im Mässwerk der Eingänge Vorkommen, die 
auf einen spätem Einsatz derselben deuten. Auch hier iheill es ein Pfeiler in zwei Eingänge, 
und seine Laibung endet hoch über denselben vielgegliederl mit Hundstäben und Hohlkeblen 
im Spitzbogen. Dieser aber schliesst keine Rosette ein, sondern eine durch ßildnereien und 
Blendmässwerk verzierte Mauerfläche. Hier steht unter einem Baldachin Marin mit dem Ghrist- 
kinil im Arm, zu ihixT Linken St. Joseph. Zu ihrer Rechten kniet der älteste der Dreikönige 
mit einem Weihgeschenk; in zwei Nischen neben ihm stehen seine beiden königlicben Be- 
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gleiter; hinter Joscpli über Pelnis und Jesaias. Ueber ilem driUrii der Könige sieht der Titel- 
heilige der Kirche, St. ßurtholoinäus und über Jesaias der erste F’atrun derselben, Karl der 
Grosse, wenn nicht — was mir wahrscheinlicher ist — der Gründer des Kaiserchors: Karl IV. 
mit dem Modell der Kirche in der Hand. Diese Rildiiereieu sind nicht gerade sehr vorzüg- 
lich; doch aber immer noch von gutem Styl; wahrend der Gekreuzigte über ihnen mit Maria 
und Johannes und den Stillem (Mann nnd Frau in kleinen Figuren) der sehr manierierten 
Kunst, mit ihren weitausgebugenen Figuren, vom Ausgang des Jahrhunderts anzugehören schei- 
nen. Im obern recbtwinkeligen Abschluss sind zwei Rundbilder angebracht mit sitzenden Ge- 
stalten zweier Propheten mit Spruchbändern. 

Am Glocken thurm (Taf. I) nehmen wir drei Hauplabtheilungen wahr, über deren 
oi>erster die Kup|)cl sich erhebt. Es ist ein eigenthümlicher Zug dieses Rauwerks, dass sein 
Styl je höher hinauf, je mehr sich bessert; während in der Regel der Fortgang der Gothik 
im 15. Jahrhundert keinen wirklichen Fortschritt zeigL Das dürRige Untergeschoss mit seinen 
in Rundliugen abgeschlos.sencn Fenstern erregt für den Weiterbau sehr geringe Erwartungen; 
aber sclion das zweite Stockwerk mit seinen Lessinen und Rogenfriesen und den reich ausge- 
.slatleten Eckpfeilern nebst den hohen Spitzbogenfenstern nimmt sich stattlich genug aus. Wo 
aber der Thurm ins Achteck übergeht, mehrt sich die Mannichfaltigkeit und Schönheit der 
Ornamentik mit hohen Strehepfeilern, Strebebögen und Fialen derart, dass wir damit an die 
stets sehr arme Raiica.ssc nicht erinnert werden. Die Giebelkrone freilich hat der Thurm bisher 
noch nicht erhalten. 

Im Innern der Kirche sind noch zu erwähnen die beiden Sacramentbäuschen, 
no. 1 neben der Sacristeithüre aus der ersten HälRe des 15. Jahrh. und das etwas spätere 
no. 2. Sehr schön, und mit guten Rildnereien versehen ist der bei 3 aufgeführte ßaldarhin 
aus derselben Zeit. — Unter den Denkmälern zeichnen sich aus: das Grabmal des Königs 
Günther von Schwarzburg von 1352; des Ritters Rudolf von Sachsenhausen von 1370; des 
Joh. von linlzhaiisen nnd seiner Frau von 1393 (s. Denkmale Rd. IX. Rildnerci' p. 3). 

Im J. IS54 wurde eine gründliche Restauration des Frankfurter Domes beschlossen 
und dem Architekten Rügern er übertragen. Es ist mit einem Rückblick auf die Baugeschichte 
des Domes nicht uninteressant, zu wissen, dass dafür von der Gemeinde 13,300 fl. und vom 
Staat 25,577 II. angewiesen wurden, und dass Kaiser Franz Joseph von Oestreich 25,000 fl. 
beigesteuert hat.*) 


*) Ein K'liOnrt phülugri|ihi>chc> Werk Uber den Dom «teht in Au»iclil. 
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Hiezu zwei Bilillardn. 

Die Neu heil der Anlage ist es, auf die wir bei der Wcrlhsdiätziing der Werke 
der neuern ilaiikunsl das llau|ilaugennicrk zu richten haben, da in BetrcIT der Baulormen der 
Architekt sich iiiclil als Krtinder zeigt, und es nur durauf aligesehen zu hahcii sclieint, von 
den hekaiinten und als gültig anerkannten Formen die dein Charakter seines Gebäudes am 
nieisleu enisprechemien gewählt -und in reinster Durchbildung und geschmackvoller Anordnung 
angcwendel zu haben. Diu ühcrliererten Bauforinen sind desshalb für unsere Architektur etwas 
unwandelbar Ohjeclives, wie die Menscheiigestall nach den Gesetzen iler Schönheit liir Malerei 
und Bihlnerei, und nur in dem Gebrauch, den sie von ihnen machen, scheu sie ihr Bucht 
künstlerischer Kigenthünilichkeit. 

Zu dieser Ansicht müssen wir kommen, wenn wir sehen, wie der genialste Architekt 
der Neuzeit, Carl Friedrich Schinkel in Berlin, obschnn ursprünglich ein Neuerer auf 
dem Wege romantischer Baukunst, in seinen spätern und vorzüglichsten Werken nur auf 
Neues und Eigenthümliches in l'lan, Anordnung und allgemeiner Gestaltung bedacht gewesen, 
im Styl aber sich mit möglichster Strenge an die classischcn Baufurmen gehalten hat. 

Bei keinem seiner ausgefulirten Gchäiidc tritt uns diess so einleuchtend entgegen, als 
bei dem .Museum in Berlin. Der „Lustgarten“ dieser Haupt- und Residenzstadt Preussens 
war bis zum Jahr 1824 eine wüste Sandlläche zwischen dem Schloss und dem Dum und 
durchsclinitten von einem Spreekanal. Schinkel schloss ihn dem Schloss gegenüber durch 
die Anlage des Museums ah, gab ihm eine regelmässige Form, und wandelte die Steppe in 
Garten-Anlagen um mit einem grusscni Springhninncn und einem cnlossalen Granitl>ecken. 
Den Schluss dieses nun nicht mehr sogenannten, sondern wirklichen Lustgartens bildet das 
Gebäude in einer Breite von 276 F. 3 Zoll, einer Tiefe von 170 F. 4 Z. und einer Höhe 
bis zum Hauptgesims von 61 F. I ’/a Z. 

Die ganze Breite der Vorderseite wird Von einem Porticus von 18 Säulen, ati beiden 
Seiten durch Anten ahgeschlosseii, eingenommen. Er hat einen IJnterhau von 12 F. 5 Z. 

Höhe, der in der Mitte .seiner Breilenansdchnnng von einer 91 F. breiten Treppe unter- 

brochen wird, auf der man über 21 Stufen zwischen 2 vortretenden Wangen zu ihm aufsteigl. Er 
ist bei einer Tiefe von 21 F. 37 F, hoch. Zwischen <len 5 mitllern Inlercoluinnien vertieft sich der 
Porticus zu einer Halle von 91 F. 5 Z. Länge und 31 F. 10 Z. Breite, bei einer Höhe von 45 F. 
3 Z., bestimmt zur Aufnahme der doppelarmigen Treppe. Melallne Gilterpfortcn schliessen den 
Eingang ins Innere. 5 Thüren in jedem Stockwerk vermitteln die Cominunication mit den 
Sälen. Leber den Porticus ragt ein viereckter .Mittelbau in der Breite der grossen Treppe 

und der Höhe von 91 F. empor, auf dessen Ecken Gruppen von Erzguss stehen. 

8. D«ttkDslc deuttcMu Kuait. XI. Bdukttnsi. 
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(.'eiicrsclieii wir den Plmi des Geliiiiides, so fiiidcii wir, dass seine L;mras$uii|'sniauern 
ein Rerlilerk iimselireilieii, niis dessen Milte der Milteliiuii aiifsleigl und das neben demselben 
noeb zwei viereckle Höfe einscliliessl. Ausserdem enispreclien den vier Seilen des Recblecks 
vier diircb Säulen oder Znisebenwände ab<!etlieille lange Sale, deren vorderer durch das 
Treppenbaus unlerbrocbeii isl. 

Zum Verstciiidniss dieser Anordnung muss man sieb die dem Arcbilekten gestellte 
Aufgabe vergegenwärtigen, ein tiebäude berzustellcn zur Aufstellung von Werken antiker 
Sciilptiir und einer Sammlung von r>emälden der versebiedenen allem Malerscbulen. 

Da es anerkannter Massen die Wirkung <ler Kunstwerke scbwäcbt, wenn Rildnereien 
und Malereien in demselben Raume aulgeslelll sind — wie z. B. in den Ufiizien zu Florenz 
— so bot der Architekt das Erdgeschoss lür die erstem, das obere Stockwerk für die Ge- 
mälde bestimmt. Dem Zweck »les Gebäudes wäre damit Genüge geleistet gewesen; aber das 
künstlerische Verlangen des Arcbilekten war damit nicht befriedigt. Ein Museum, das die 
wertlivollslen Kimslscliätze des Künigreiebs aulnebnien sollte, erlaubte wenigstens noch einen 
besondern Scbmiick, wenn es ihn auch nicht forilerle, und Schinkel benutzte die Gelegenheit, 
der Arcliitektiir dabei eine gewissermässen selbständige Rolle zuzutbeilen : er fügte eine durch 
«las Bedürfniss allein nicht motivierte Rotunde ein, führte sic durch beide Stockwerke durch, 
deckle sic mit einer Kuppel und machte sie durch Atiordnuiig und Ausfühmng zu einem 
Praebtwerk und zum lügenllicben Haupt- und Mittelpunkt des Gebäudes. Dass damit allerlei 
Unzuträglichkeiten verbunden sein mussten, kann nicht überraschen. Schon der in ein Qua- 
drat eingeschlosscne Kreis führt, wie der Grundriss zeigt, zu Räumen von sehr nnarchitckto- 
nischen t'ormen; aber zu einer wirklichen Unbequemlichkeit wurde die Rotunde im obcrii 
Stockwerk, wo sie Aufgang uml Eingang zur Gemäldegalerie treimt und die Eintretendcii 
nüthigt, sic auf einer schmalen Galerie im Halbkreis zu umgeben. Wir werden später unser 
Augenmerk auf das richten, was Schinkel gethun, um uns mit diesem Kind seiner Künstler- 
hegeisterung und dem, was wir daran aussetzen mücbteii, zu versöhnen, und wenden uns nun 
zu eingehender Betrachtung .seines Werkes. 

Gegenüber den in grossnrtigen Verhältnissen wirkenden Massen des königlichen Schlosses 
und als .Abschluss eines grossen freien Raumes, dessen eine Seite noch vom Zeughaus, einem 
durchaus edelgeformten Gebäude bf^grenzt ist, während die andere für den Neulum eines 
Domes (im Stillen wetiigsicns) bestimmt war, musste es dem Architekten daran liegen, dem 
.Museum das Gepräge der Einfachheit und Grösse aufzudrücken. Darum gab er der Facade 
«les zweistöckigen Gebäudes, statt zweier Säulenstellungen übereinantler, einen l’orticiis von 
einer einzigen, die beide Stockwerke deckt. „Diese Säulenhalle bezieht sich im architekto- 
nischen Zu.sammenhange des Ganzen znnächsl auf den gro.s.sen Mittelbau der Rotunde, welcher 
die Höhe «ler heiden neben liegenden Geschosse und mehr noch einnimmt, wodurch das Ver- 
hältniss der Höhe der Halle zu der des Rundbaues gerechtfertigt ist. Das Gebäude, von dem- 
selben ionischen Gehälk und dem Unterbau der Säulenbulle rings umgeben, und an den vier 
Ficken mit Pilastern derselben Ordnung versehen, bildet in diesen Theilen eine einfache, gross- 
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artige, seinen Verhältnissen angemessene Haiiptconstruction , in welche die Ktagenhaue unter* 
geordnet cingeftigt sind. Der viereckige Scliutzhau für das Ku|i|ielgeuülbe, der sich über die 
-Iiau|)tinasse des Gebäuiles erliebl, gibt demselben eine ausgezeichnete Milte, und musste dess* 
halb auch einen bedeutenden Schmuck haben. Die Dioscuren mit ihren Bossen und Sternen 
über den Häuptern, als Schutz und Heil bringende Wesen aus der Mythologie bekannt, schie- 
nen hier desshalb ganz am Platz zu sein.“ (Schinkel, Sammlung architektonischer Entwürfe, 
zweite Lieferung.) 

Auf den Wangen oder Sargsteinen der breiten Treppe, die nach dem Porticus führt, 
sollten — dem Wunsche Schiiikel’s nach — die Beiterstatuen von Friedrich Wilhelm IH. und seinem 
Nachfolger zu stehen kommen. Das ist nicht geschehen. Dafür sind daselbst zwei Gruppen 
in Erzguss aufgestellt worden; der Kampf einer Amazone zu Pferd mit einem Tiger von 
A. Kiss und der Kampf eines Jägers, ebenfalls zu Pferd, mit einem Löwen von A. Wolff. 

Der Porticus, bestiininl zur Aufnahme von Denkmalen von Männern, die sich um die 
Kunst besondere Verdienste erworben (wie denn bereits die Statuen Schinkel’s von Fr. Tieck, 
Bauch’s von Drakc, Winckelmann’s von L. Wichmann daselbst stehen) bildet eine durch 
seinen hohen Sockel besonders freie, zum Auf- und Ahgchen trefnich geeignete Voi holle. Die 
Säulen, 18 an der Zahl, von 4 F. 6 Z. unterm Durchmesser zu 39 F. 5 Z. Höhe sind 
antik-ionischer Ordnung, canneliert und haben auch die altionische Basis. Ihre Sänlen- 
Zwischenweite von .4chse zu .\chse beträgt 14 F. Die Wundflächen sind „zur Gewinnung 
eines heitern Aussehens“ (Schinkel a. a. 0.) mit Frescobildcrn bedeckt, in denen eine Cultur- 
gesciiichte der Henschheit nach mythologisch-poetischer Auflassung und zwar nach Schinkel’s 
eignen Entwürfen dargcstellt ist. — Unwillkürlich drängt sich vor diesen Bildern (für deren Be- 
tiuchtung es heiläuflg gesagt keinen Slandpunkl gibt, da man in der Vorhalle zu nahe, unter ihnen 
und im Lustgarten zu fern von ihnen steht) eine Bemerkung auf, die das Eingangs erwähnte 
Verhältniss der Malerei zur Architektur in der Gegenwart scharf liczeichnet; während Schinkel 
für Säulen und Gebälk und alles Zubehör mit grösster Genauigkeit sich an die reinsten For- 
men der clossischen Baukunst hält, gestattet er sich in den Gemälden eine Freiheit, die gar 
kein Gesetz der Cuiuposition des Slyls und der Darstellweise zu kennen scheint, und wenigstens 
nicht die entfernteste VerwandtschaB mit einer dem ionischen Baustyl entsprechenden Kunst hat. 

Die Säulen tragen ein horizontales Gebälk, dessen Fries aber, entgegen dem ionischen 
Styl, ohne Belief- Verzierung isL Auf der Attike über dem Gesims sind als Schmuck .\dler 
angebracht, einer oberhalb jeder Säule, und über jeder Ecke eine Figur mit einem ('.andelaher, 
anstatt der früher projcctierten Opferschalen. 

Der Unterbau (Grundriss A) ist für die ökonomischen Erfordernisse des Gebäudes 
bestimmt; für die Wohnung des Castellans und der Unleraufscher, für Arbeitszimmer von 
Gelehrten und Künstlern, für Vorlesungen, Geschäflslocale des Directoriums; auch für Be- 
misen etc. Er ist mit Bezug auf das Niveau der zunächst liegenden Brücken ziemlich hoch 
gelegt, und weil er die Heizungs-Anstalten für das ganze Gebäude enthält, gegen Feuersge- 
fahr durchaus gewölbt. 
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Ini crslcii Stock'verk Irett'ii wir ans (Irr Vurlialle in dii* Holiinde des Millelhaiics 
(Grundriss Tal'. 1. II. HurtliscliiiiU Taf. 2). Ilir Dnrchinesscr lH>lräf;l 67 K., ihre ll("die Ins 
/.nr iinsis der Kn|i|iel 4 1 F., ihre )'an/.e ihdie 72 F. S Z. und die (dien an^ehrachle ideht- 
öfTnung hat einen Dnrehmesser von 23 F. Die Kiijiiiel isl durch einen 22 F. hohen vier- 
eckigen .Viillian eingesehlosseii, der in der Höhe ein von llronze- und Fisenstähen und sehr 
starkem Glas /.usaniineiigefngtes Fenster trägt. Die ganze .\nordiinng erscheint wie eine Coii- 
se(|uenz de^ Grundrisses und des daseihst in ein (tnadrat gebannten Kreises, dessen Kerhtferti- 
gnng mit Hiill'e classisdier Architektur auf Schwierigkeiten stossen dürfte. 


Hoiiiwi.- Il(ichst erl'renlich ist aber der Kindrnrk, den die Kotnnde im inncrn niarht. 20 

Säulen korinthischer Ordnung reinsten Styls und von vollkommener Schönheit der Ornanii'iitik 
tragen die 9 F. breite Galerie; Götterstaluen stehen zwischen den Säulen; an den Wänden 
des ohern l.'msangs sind die .Nachzeichnungen nach den lta|diaeli.schen Tapeten hefestigl. Die 
Knp|iel ist mit einer reichen Gasettiernng glänzend ausgeschmnckt. Man hat den Kindrnrk 
eines Heiligthnni(‘s des Kunst! — Hat man die Hotunde durchschritten, so kommt man in 

Aoiik.ngiifM«. die grosse Galerie der antiken Scnl|itnren, 123 F. 4 Z. I. 3ü F. hr. Zehn Säulennaare 

tragen die Decke>ihalkcn und theileii zugleich die Galerie in (]oin|iartiinente zu hesondrer 
.infstellung und Grii|i|iierung der Ilililwerke mit Reiinlzniig der günstigen Seitcnhclenchtiing, 
da jeder .\btheilnng ein Fenster entspricht. Dieselbe Anordnung wiederholt sich in den klei- 
neren Galerien zu beiden Seiten. Zn heliehigem Gehranch sind noch Nehenränme angcrügl, 
lind in den Ecken der ilinlerseite die Vorriclituiigen zum Anf'winden von Kunstwerken. 

Hiupuf«pi»'. Gehen wir ans der Vorhalle die Ilaupttrep|H‘ hinaui, so erfrenl uns znnächsl deren 

Anlage, die uns den Dnrchhiiek durch die Säulenreihe des Dorticus ge.stnttel nach dem 
Luslgarten und seiner L'ingehnng. Die Ililderhdge des Porticus rindet an den Wänden des 
obcrn Vorranmes ihre Fortsetzung. Dann treten wir auf die Empor der Hotunde und im 
ccnOd(iiai<'i*. Halbkreis sie nmgehend in die Geiuäldc-Galcric. Den Säulenstellnngen des untern Geschosses 

entsprechend sind hier sch(5n verzierte Schirmwände von Holz anrgestelll, 18 F. hoch und 

um 10 F. von der innern Wand abstehend, so dass die Verhindnng nicht gehcinml ist (S. 
Taf. I. C) Der Architekt hat diese Anordnung getroflen, um niöglichsl viel Rilder-Raum 
(97,910 r, 9 bei möglichst guter Releiiehtung zu erhalten; um nicht zu viel Rüder anf einmal 
vor das Auge zu bringen, was leicht die ruhige Retrachtiing hceinlrächtigt; um leichter die 
Werke der verschiedenen Malerschnleii getrennt halten zu künnen ; auch weil anf Holzwänden 
die Rüder mehr vor Feuchtigkeit geschützt sind als auf Mauern. .Mit Recht ist hier .\lles 
vermieden, was die Aufmerksamkeit von der Retrachtiing und dem Stiidiuni der Gemälde auf 
iN'eheiisächliches, etwa auf allerhand Ornamentik an .Mauern und Decken lenken könnte. 

In diesem Stockwerk sind nur wenige .Nehenränme. Doch sind Zimmer vorhanden 
für Gcinalde-Restaunitionen, sowie für das Aiirwiiiden von Kunstiverkeii. 


DIE KIRCHE DER H. BARBARA 

IN KUTTENHKRG IN HÖHMEN. 
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ini Ausland aufzusiiclicn und in Rild und ScliriR in diesem incineni Werke Millheiluii" über 
sie zu machen. Sic sind Zeugnisse für die Achtung, in welcher der deiilsclic (leist einst 
auch ausserhalb seiner llcimath stand, von der weitverbreiteten Wirksamkeit einer Kunslthätig- 
keit, die erst riberflügell wurde, als das Alterthum mit seiner rihermächligcn Schönheit aus 
Gräbern und Trümmern auferstand und von einem vor Allen kuiislbegnhlen Volke ncubelekl 
über den Erdkreis getragen wurde. Durch die dankbarst zu rühmende Gcrälligkeit der k. k. 
Ostreichischen Centnd -Commission zur Erforschung und Erhaltung der Raudenkmalc hin ich 
in den Stand gesetzt, einige der wichtigsten Zeugnisse für die Verhreilung des gothischen 
Raustyls in Östlichen Ländern in die Reihenfolge. meiner „Denkmale“ aufzunchmen. 

Indem wir uns nach Rühmen wenden, linticn wir in der Stadt Kutten he rg eine 
beträchtliche Anzahl Kirchen, als Reweise einer sehr belebten hohem Rnulust und Kiinslnbung 
im 14. und 15. Jahrhundert.') Die Stadl ist ursprünglich eine deutsche Rergwerks-Colonie, 
zu der sich bald auch böhmische Ansiedler gesellten; die reiche Aiisheulc der ergiebigen 
Silberbergwerke führte zur Erweiterung der Stadt und zu ihrer Verschönerung. Unterbrochen 
durch die hussitischen Unruhen zeigt die Knnstlhätigkeit daseihst zwei verschiedene Perioden, 
von denen die eine bis 1419 reicht, die andere nach 1458 beginnt; die erste ein süddeut- 
sclies Gepräge, die andere ent.schieden Ix'dimischc Züge angenommen hat. ln die ältere Pe- 
riode gehören die St. Rartlmlomäuskirche zu Kuliii, St. Jac<d> und das Untcrge.schoss von 
St. Rarbara, zum Theil auch die Marienkirche, die Rurg und die WenzeI.scapcIle in Kutten- 
berg, und die Anlage der Stiftskirche zu Sedletz. Der zweiten Periode gehören der Oberhau 
der Rarharakirche, sowie grossentheils die Marienkirche zu Kuttenherg, die Pfarrkirche und 
mehre weltliche Rauten in Gang an. Wir beschränken uns auf die Kirche der II. Rarbara. 

Die älte.sten Urkumlen über diese Kirche, einzelne .Altarsliftungen, sind aus den Jahren 
1380, 1388 und 1389, und setzen also einen frühem Anfang des Raues voraus, der ums 
Jahr 1380 stattgefunden haben mag. Um diese Zeit hatte Peter Arier von Schwäbisch 


■) Ich halle mich tOr den gegenwärtigen AufHaU an die (relTliehi- Aldiandlung von Rernhard (inieher 
in frag, in den ..Uiuheiinngen der k. k. Centralcommission" etc. Bd. VI. p, 223 IT. 

F^avr«»*« Oeoka»le itci iJ«t}lnch«ii Ktioii. XI. UnukuiiM, 
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('•iiiriiul (liHi Riiu (lus Churs der Rnrth(dniiiäiiskiri'lie in KnIin lieendigl; die t'eliereinsliniiniin^ 
iiii Slvl dersellicn mit der Hnrlwrakirclie lässt es ausser Zweifel , dass aiieli diese sein erk 

ms. ist. Ulme Uiiterhreoliiiiig wurde der Rau gefördert bis zum Jahr 1412, wu der Ca|>elleukraiiz 

um den Chor vollendet war. Um diese Zeit scheint auch der Kutschliiss gefasst worden zu 
sein, die ursprünglich dreischidige Anlage zu einer fünlschifllgen zu erweitern. Ris zum J. 
Ul«. 1419 war der Ran bis zum 4. I’feiler vom Chor westlich liehst ihren .Arcailen gelangt, als 

der Ilussitenkrieg dem l'nternehmeu Hall! gebot. Krst nach sechzigjähriger Unterhrechuiig, 
u*.3. am 22. August 1483 wurde der Grundstein zur Fortsetzung des Raues gelegt, der von 

•Meister Haus (Haniisz) mit genauer Fiuhalluug des alten Styls bis zur Vollendung der 

Arcaden des .Mittelschills und vielleicht auch der äusserii Seilenschiir-Gewölhe forlgelVihrt wor- 
uss. den. Nach dem 1488 oder Anfang 1489 erfolgten Tode des .Meister Hans ward der Weiterbau 
dem von Prag aus empfohlenen Magister .Matthias Raysek übertragen. Von ihm wurde 
der Chor von der äussern untern Galerie bis zur cdM-rn des Daches vollimdel, der Chor seihst 
eingewölht und die Strebepfeiler und Sirehehogeu bis an die Sacristeiiinie aufgeführt. Nach 
seiner Zeichnung ist auch die (ihorschranke zwischen Preshylerimn und Chorunigaiig errichtet, 
i.s«!,. . — j\ach Rajseks Tode 1506 kam der Rau einige Zeit ins Stocken, bis dafür der herülmite 

Architekt Renedict (oder Renesch) von Laiin gewonuen wurde, iler für die Vollendung 
der Kirche einen neuen Plan erfainl, nach welchem sic eine Hallenkirche wurde. — .Nach 
1S4S. ihm war noch Meister Ni das (oder Mikuläs) thälig bis 1548. Von ihm wurde das hin- 
terste Gewölbe geschlossen. 

Inzwischen versiegten die Gehhpicllen in den Kiittenherger Rergwerken und mau sah 
sich allmählich gezwungen, den Weilerhau nach einem bescheideneren Mässstah forlziifiihreu 
und von der urs|irunglich heahsichtigten Lange der Kirche von 316 F. sich auf 186 F. zu 
heschränkeii, und im Westen mit einer .Nothmauer ahznsrhliessen. — Die Jesuiten, denen im 
lus«. J. 1626 die Kirche ühergehen wurde, haben manche barocke Neuerungen danm und darin 

sich erlaubt; dagegen darf Cs rühmend erwähnt werden, dass die Strebepfeiler am Cdior im 
113«. J. 1734 — was für diese Zeit sehr Wunder nehmen muss! — auf Anordnung des Rectors 
Wessely durch den Prager Steinmetz Raumgartner im alten Styl restauriert worden sind. 
.xuiiiL’t. Schon der Grundriss (Taf. I, Fig. A) sagt uns, dass er nicht der ursprüngliche Plan 

sein kann. Das nahebei ipindratische Langbaus steht in keinem Verhältniss zum östlichen 
Abschluss. Es .sfdite, wie aus einem alten, allerdings nicht aiilhenlischen. Plan hervorgehl, 
um 7 Joche hinger wenlen. Die Anlage der äus.sern Seitenschilfe erscheint hei näherer Prü- 
fung als spätere Ziithat, hei welcher Gelegeniieit das Quei-schilT geopfert worden zu sein 
.scheint. Als l'eherrest seiner .\nlnge muss man die beiden schrägslehenden Strebepfeiler hei 
.\ \ an der Nordseile ansehen. Wir werden ilenmach wohl zu unterscheiden lialnm, was von 
dem gegenwärtigen Rau dem Peter Arier, und was seinen Nachfolgern znzuschreihen isL 

Das Langhaus des gegenwärtigen tiehäiidcs ist 122 F. breit und 133 F. lang. Es 
hat fünf Schilfe; das MittelschilT (a) ist 33 F. breit, jedes der innerii Seilensclutfe (h) 20 F.; 
jedes der äussern (c) 24 '. a F. — Zweimal 7 Pfeiler trennen das MittelschilT von den innern 
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Seitcnscliitrun, die ihrcrsoiU> iin Süden durch 5, ini Norden durch 3 Pfeiler von den äussern 
Seiienschinen i'elreiiiit sind. An der Nordseite niniml die Sacrislei (s) zwei Joche des aus* 
sorii Seiten.schiils in Anspruch; ein weiteres Joch dient an der Nordseito zu einem Eingang 
(p), an der Südseite zu einem N'eheurauiu. 

Das Mittelschiff .setzt sich in seiner ganzen Breite und unveränderten Richtung 
gegen Osten fort und schliesst sich hier in einer Länge von 33 F. als innerer, mit Schranken 
umgebener Chor ah (d). Dieser Chorschluss ist unregelmässig aus 5 Seiten eines Ncunccks 
construiert und wird von einem Chorumgang (e) umgeben, der sich im stuu)|ifen Winkel an 
die inneren SeilcnschilTe als deren Fortsetzung anschliesst. Um diesen Chorumgang legt .sich 
ein Capcl lenkranz (Q von 8 Capellen, deren Pfeiler aber — entgegen der ühliclien An- 
ordnung — nicht über die Uiufassungsliiiie vortreteu. Ein Capellenpfeiler fallt in die Mitte 
des Chorschltisscs, so dass dieser 15 Seiten hat, und beinahe haihkreisrund erscheint. 

Gegen Westen schliejist die Kirche mit einer Nothmauer ah, ilem traurigen Denkmal 
der Uiiterbrcchuiig des Baues. 

Die I*feilerhi lil u ng weicht sehr ab von der gewöhnlichen iinil ist theils aus einer 
.4rt gebrochuen Fünfecks (Fig. 1, Taf. II), theils aus einer Art Fünfzehneck (Fig. 2) mit 
Hohlkehlen, einfachen und hirnförmigen Rundstäben consUuiert. Die Cupellenpfeiler (Fig. 3) 
haben einen Sockel mit 5 Seiten eines Sechsecks. Es ist <lerselbe Furinensinn, der auch 
aus dem Profil der Fenstereinfassung (Fig. 4) wieder zu erkenneu ist. 

Die Pfeiler gehen ohne Capital, oder Kämpfer in .Arcaden über, die im Langhaus nach 
der Länge, wie von beiden Seiten von Pfeiler zu Pfeiler geschlagen sind. Es hat wohl nicht 
im Plane Ariers gelegen, die Seiteuschifle so hoch zu niacheu, als das Mittelschiff. Wäre 
aber auch eine Hallenkirche von ihm licahsichtigt gewesen — schwerlich hätte er durch die 
Seitenschiffe eine Empor gezogen, wie wir sie (nach Durchschnitt Fig. 5 auf der zweiten 
Tafel) am jetzigen Bau sehen. Hier finden wir demnach eine Halle ins obere Stockwerk 
verlegt, wie es an Fig. 8 deutlicher zu sehen ist. Ihre Pfeiler stehen auf achteckigen Sockeln 
und sind in Riindstälien und Hohlkehlen profiliert (Fig. 6). Das Masswerk der Fenster an 
der Halle (Fig. 8) ist sehr styllos; das Gewölbe aber mit .seinen verschlungenen Rippen, wie 
es auch über das .Mittclscliiif sich ausbreitet, geradezu wunderlich, so dass der Gegensatz gegen 
die schiinen Steriigewölbe diT Seitenschiffe unter der Empor, sowie gegen die zwar einfach, 
aber in correcten Formen gehaltenen Fenster derselben aunallend genug ist. Dennoch kann 
man nicht umhin, anzuerkennen, dass der Gesammteindruck dieser Empor mit ihren huhen 
Arcaden und grossen Lichtöffnungen etwas Grossartiges hat. 

Wenden wir uns nun znm Chor, so tritt uns die reichste Ahtheilung der Kirche 
entgegen. Der Durchschnitt (Fig. 7) zeigt uns seine Höhe (1 00 F., d i. 5F. mehr als heim 
MittclschifI). Die Pfeiler gehen auch hier unvermittelt in die .Arcaden über (Fig. 0), aber 
ihre Gewölbträger steigen zu den Gewölben empor, wo sie einen, wenn auch nur unhedeu- 
tenden Capitälahschluss erhalten, lieber den Arcaden zieht sich eine sehr zierliche Galerie 
mit gothischen Zwergarcadeii hin, über welcher die mit Masswerk geradezu überladenen Fenster 
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(liu };miZL> Zwiscli<>mveit<! zwiscluMi den Preilerii cinnrliiiien. Kiinslreieli aus Dreioi kcn, HIihiiiIumi 
und Trapezen ist das Gewöllic ziisnininengeselzt. 

Itelracliten wir scliliesslir.li die Ausscnscilc fT;d. 1, Fig. H), so wird uns sogleich der 
Unterschied einleiichtcn zwisclien dem sehr cinfacli, ja trocken gehallenen L'nterhaii des Chors 
und seinem nherreichen ohern Anslinu, und der ziemlich nüchternen Styllosigkeit des Unng- 
liausfs. Krsterer, die Arbeit des Meister Hans, zeigt deutlich die Verwandlschalt mit der 
Güthik Snddentschinnds. Der ganze Oberbau des Chors, das Werk Itayseks, ist hei unver- 
kennbaren Schönbeiten nicht frei von Dilettantisinns. Doch bat er auf seinen Namen als 
Arrbitckt mehr Werth gelegt, als die Meisten seiner Kunstgenossen; wie er denn nicht ver- 
säumt bat, an der dem Scheidebogen zwischen Chor und Langbaus nächsten Gewülbri|i|ie ein 
S|)rncbband anziibringen mit der Inschrift: 15^99 Serissiino regnäte Wladislawo tes- 
tudo bcc clausa esl -v. Raccalanrci Rayskonis Opera. Von der Anordnung iler Fenster, 
dem RIendmässwerk darunter und darüber und der obern Galerie gibtFig. 10 eine Vorstellung. — 
Reachtenswerlh ist der mittelste Strebepfeiler des Chors (Fig. 1 1), der von einem rechteckigen 
Würfel mifsteigend durch mehre achteckige Versetzungen endlich in eine runde Säule endigt. 
Die II. Rarbara an diesem Strebepfeiler, sowie das Knttenherger Wappen dabei zeigen uns, 
dass Meister Raysek einen besondern Nachdruck auf dieses Stück seiner Kunst hat legen 
wollen. 

Dem Meister Rcnedict von Laun ist der Ausbau des Langhauses und dessen durch 
die Zcituinslände gebotene Verkleinerung zugefallen. Dass er sich soviel er konnte an das 
Vorhandene angeschlossen, beweisen seine Strebepfeiler und seine SlrclH'bogcn (Fig. 12). Mit 
seiner Kmpor aber, oder Obcrhalle, mit welcher er den Redürfnissen des ulmquistischen Got- 
tesdienstes, der nach den hnssitischen Unruhen in Knltenherg eingeführt war, entsprach, hat 
er das älteste Denkmal einer protestantischen Kirche aufgerichlet. 
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Die älteste Kirche auf dem „Wawel“ (Burgberf') zu Krakau ist — der Sago iincli — nrxAichir. 
von Miesco uml seiner (jeuialdin r)ahra\\ka, des Bölnnenkonigs Bnleslaus Tocliter, in der 
zweiten ilülBe des 10. JalirlninderLs gegründet und dein li. Wenczeslaus gewidmet worden. 

Sie ist 1025 ahgelirannl und durch eine andere ersetzt worden, die hei dem Einfall der' i«ts. 

Ungarn lOSO zu Grunde ging. Danach führte Ladislaus Hermann eine neue Kirche auf, die t«»*. 

unter ßoleslaus 1120 cingeweiht wurde. AulTalleii(h!r Weise sprechen die Berichte von einem mo. 
zweiten iNeuhau von 1126, der durch Bischof Kuhert im J. 1143 eingeweiht worden. Einem u>«. im. 
von diesen lieiden Neuhaueii, die wir uns wohl in Form von Basiliken frühroinauischen Styls 
zu denken haben, gehört die noch bestehende Kiypla an. Im J. 115S gab Papst Luciaii III. m« 
den H. Florian den Polen zum Landespatrun und beschenkte sie mit den Beliquien de.ssciben 
lür den Dom zu Krakau. Der erste Polcnfürst, der in diesem Dum seine ewige Ruhestatt 
gefunden, war Boleslaus der Gelockte, gest. 1173. Sein Nachfolger, Gasimir, gcsl. 1194, ms. ii*i. 
ward neben ihm begraben. .Als im J. 1230 der Thurm der Kirche mit Blei gedeckt werden uso. 

sollte, brach in Folge von Nachlässigkeit der Arbeiter ein grosser Brand aus, der inzwischen 
nicht das ganze Gebäude zerstört haben wird, da 1240 ein neuer Fussboden gelegt worden. i:i«. 

Dagegen legte es die grosse Fenersbrunst von 1306, die halb Krakau verheerte, ganz in isoe. 

Asche. — Unter Bischof N'anker im J. 1320 ward sodann ein neuer Dom aufgeführt, und im* 

gleichzeitig durch Ladislaus Krakau zur Krönungsstadt, der Dom zur Krönungs* und Begräb- 
nissstätte der Polenkönige erkoren. Das Grabdenkmal dieses Königs ist das älteste der noch 
erhaltenen; der jetzige Dom ist im Wesentlichen der damalige Neubau. — Gasimir d. Gr., 
der mit besonderer Vorliebe deutsche Bildung pllegte, und Künstler, Handwerker und Kauf- 
leiite aus Deutschland nach Pulen zog, baute* 1340 die Capelle von Mariä Himmelfahrt, an i>i». 
deren Stelle Sigmund I. seine Grabcapelle setzte und ausmalen liess. Diu Einweihung des 
neuen Domes erfolgte im J. 1359 und K. Casimirs Tod 1370, aus welcher Zeit auch sein lai*. u:*. 

•) Irh maclie auf ein Praclilwerk von A. Essen wein aufmerksam; I'ie inillelallerliclicn 
Kiinslilenkniaie iler Sta<ll Krakau“, das demnSelist ersriieinen wird, und ausfuliriirlie itilllieilungm und 
genaue Abbddungen auch ober den Dom entblll, die mir durch die Gute des Um. Vf. lur BenuUung anbeiui- 
gvgeben worden. 

ß. D«Dioi«iie deuU<4eo Kuot>i. XI. 
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('inihiuiil in eiiifRcIi kcIiüiipi' (iidliik sUmiint. — Iiii J.ihr 13S6 war der Dom der Schaii- 
|)lii(z einiT groKKPii Foiprlirhkcil: Ladislaus Jagcllu, dur liuidnisclic Fürst von Litliauen, 
drr als Hcwcrliur um die Hand Hedwigs, der Krhin von l'olen, anfgelreteii war (gegen 
Willielni von Oeslreieli), ward hier getauft, mit Hedwig vermählt und als König der Polen 
gekrönt. 

Im J. 1399 starb Hedwig und ward im Dom begraben, der fortan für alle Glieder 
iler königlichen Faniilie, sowie für die Rischöfe und Canonici Grabstätte wurde. 1473 erbaute 
r.asiinir II. für sieh und seine Gemahlin Klisaheth von Oestreich die Heil. Kreii7.ca|)elle als 
Grah-Gajielle. 1520 iiess Sigmund I. durch Maestro Rartolommeo di Firenze die 
Ca|iclle. der Jagelloiien im Dom erbauen; dessgleichen einen neuen Ciboricti'Allar, der aber 
1624 einem nocli moderneren Geschniack wciclicn musste; auch licss er durch Hans Re- 
haim von Nürnberg die gro.sse Sigmunds-Glocke giessen. Im J. 1670 erhielten die gothi- 
schen Fenster ihre Umwamllnug und Vergrösserung. 1703 stürzte der nürdlirhe Thurm ein 
unil lieschädigte die Gewöihe, wurde aber durch Rischof Lubienski wieder aufgebaut. 1715 
ward der Chorunigang zur Höhe des .MitlelschilTs em|iurgcführt, büsste aber dabei seinen 
Charakter ein. Gleichzeitig wurden fitst alle Altäre im herrschenden Ungcschmack der Zeit 
erneuert. Im J. 1734 ward K. .\ugust III. im Dom gekrönt; und nach ihm kein Anderer 
mehr. 

Die Diimkirche zu Krakau bildet einen Theil der auf dem Schlossberge daselbst lie- 
lindlichen Gebäude. Ihr Grundriss ist eine in hoheni Grade unregelmässige Anlage, ohne 
feste, gerade A\e, sei’s nach der Länge, oder nach der Rreite; ebensowenig im Verhällniss 
des Langhauses zum (ilior, noch der Seitenscbille zum MittelschilT; ist alter dennoch durch den 
bestimmt ausges|irnchenen deutschen Styl, den <lie ü|i|iige .Modernisirung nicht ganz hat üher- 
wuchern oder vertilgen können, unsrer Reachtung werth, um so mehr, als er zu den Zeugen 
der .Ausbreitung des germanischeEi Geistes nach Osten gezählt werden muss. 

Der Grimilriss zeigt die Kintheihing der Kirche, nach der Länge in drei Schiffe, mit 
ringsum angehauten Ca|iellen; nach der Rreite in Langhaus, (Juerschiff und Chor. Hier fallt 
nun zuerst das .Missverhältiiiss des Langhauses (1) von 5S F. L. mit drei Jochen zum Chor 
f3) von 131 F. L. mit sieben Jochen auf, das seine Ursache in der Restiinmung <les Domes 
hei seiner Erneuerung von 1320 bis 1359 als Krönungskirchc haben mag, da für diese 
Feierlichkeit ein liedeutendcr Raum für <lie Geistlichkeit wie für die Umgehung des Königs 
erforilerlich war. — Die Seiteiischiffe (4) haben nicht die halbe Rreite des Mittelschiffs, aber 
die gleiche .Anzahl Joche; die. Form ilerselhen ist .oblong, nur natürlich bei den .schmälern 
Seiteuschilfen mit den sclimalen Seiten nach Osten und Westen, während die schmalen Seiten 
der .Mittelschilljoche nach Norden und Süden sehen. Je vier Pfeiler stehen zwischen dem 
Mittelschilf nml den Seiteiischiflen und tnigen ihre Gewölbe. Das (Juerschiff (2) steht bereits 
in abweichender .A.ve gegen das Langhaus, hält aber sich nicht nur nicht an seine eigene 
Axe, sondern wird auch zugleich in der Richtung von .Norden nach Süden Ireträchtlich enger 
(um 5 bis 6 F.), so dass für seine Joche an die Stelle der quadratischen oder oblongen 
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Basis die Trapezforui treten musste. Die Axe des gleich dem Langliaus dreiscliiOigen Chors 
neigt sich nucli mehr, als die des QuerschilTs, gegen Süden. Da es einen grossem Quadrat- 
durchmesser, als das Langhaus hat, konnten seine Seitenschifle in dos richtige Verhällniss 
zum .Miltelschifl' gebracht werden. Dieses tritt mit seiner, und zwar im rechten ^Yiukel ge- 
schlossenen Ostscitc ilhcr den gleichartigen Schluss der ScitcnschifTe hinaus. 

Die Pfeiler der MiltclschilTwaiid haben eigenthümlich, fast styllos gegliederte Sockel 
und sind seihst in ziemlich willkürlichen Formen profiliert (Taf. I. Fig. a); sie gehen ohne 
Kämpfer oder Capital in die Spilzhogcn zwischen Miltelschiff und Seilenschiilen über und 
nmrahmen sie mit den aus ihnen heraus sich lösenden Glieilcningcn In gleicher Weise 
steigen, birnformig profiliert, an der Innenseite die Gewölbträger empor und verzweigen sich 
in die Hippen der Gewölbe, nachdem sie filier dem, oberhalb der Sebeidebogen hinlaufenden 
Gesims, kleine Nischen mit Haldacbinen für lleiligenstatuettcn aufgenommen. Die Miltelschiff- 
wand über den Arcaden zwischen deu Gewolbträgcrn, nach der .Norm der ällern Golhik ganz 
von den Fenstern eingenommen, hat hier nur in der Milte ein schmales, die llälllle der Höhe 
einnehmendes Fenster und neben sich zwei Nischen in Fcnslerform, um wenigstens deu 
Schein der Rrleichterung der Maiicrmassc zu retten. 

Au der Seile der Pfeiler gegen die Seitenschiffe tritt eine Kigcntlinmiiclikeit hervor, 
die sich vielleicht ausschliesslich bei den Kirchcii von Krakau findet. Das ist der rechtwink- 
lige, au den Kcken abgefasste, sonst formlose Pfeilervorspriing, der — weil die Strehebogeu- 
Construction vermieden ist — als Widerlager für den Gewolbedruck des Mittelschiffs dient 
(Taf I. a. b). Von Pfeiler zu Pfeiler ist ein breiter Bogen, parallel mit dem Scheidebugen 
geschlagen. — Ebenfalls von cigenthümlichcr Gestalt sind die Pfeiler der Vierung (Taf. I. 
Grundriss c. d), deren vielfache Gliederungen ebenfalls ohne Huhepunkt in die Schei- 
debugen, und in die Gewölbri|ipen üluTgehen, und von denen die westlichen die Pfeiler- 
vorsprünge nach Art der MittelschifTpfeiler liabcn, während an den östlichen wegen der 
grösseren Breite der S«ntenschifre des Gliors noch eine besondere, gegliederte Vorlage ange- 
bracht ist. 

Vom Chor, das eine Umwaiidlnng im 18. Jahrhundert erlitten, sind aus alter Zeit 
nur noch die Pfeiler mit ihren Arcaden und die Gewölbe des Mittelschills und Chorabsclilusses 
erhalten. Die Pfeilersockel sind höher, als im Langbaus und haben eine etwas abweichende 
l’rofilierung (Fig. b). 

• Von den an die SeitenschifTc anstossemlen Capellen bal>cn nur wenige noch ihre 
ursprüngliche Gestalt. Die bedeutendste ist die den rechtwinkligen östlichen Abschluss bil- 
dende „Königscapcile“ (Grundriss J>), die bei mancherlei Veränderungen ihr schönes, 
sinnreich construiertes Gewölbe erhalten hat; sie hat eine Em|ior, zu welcher aus ihr eine 
Trepi« ffdirt, und stand ehedem mit dem Schloss in Verbimlung. Essenwein a. a. 0. be- 
merkt hierbei, dass die AuOösung des Cliorschlu.sses und die Anlage der Scblusscapelle sieb 
genau ebenso am Dom von Breslau befindet, und dass diese Uebereinstimmnng schwerlich 
als eine zufällige aufgcfcsst werden könne. Auch die Scitciica|>ellc IG) des Chors ist 
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nobsl ihrem (jcwöIIiü im urs|irünglii;lien Ziislnml erliiilteii; (less"lciclien die Sacristei an der 
Nordseili*. 

■An der Sfiilseile des l.angliauses slelil ein TImrm (7), der tlieilwcis noch dem ur- 
sprnngliclien l!an angeliöit, und der zu heiden Seilen (]a|iulleii hat, die im Lanl'e des 
14. Jalirhmiderls gestillel worden. .An der .N'ordseile sieht ein zweiter, etwas mächti- 
gerer TImrm (S), ans dem 15. Jahrlmndert, ziim Theil eingehaul in das nörilliclie Seiten- 
srhilT, in seinen oliern .Ahtheilnugen nach einer starken Rescliadigung von 1703 vnllkommen 
modernisiert. 

An der Westseite de,r Kirche lietinden sich noch zwei hedentemle Ca|ielleii aus ältrer 
Zeit: zuerst die Heil. Krenzca|ielle, gestillet 1471 von K. Casimir und seiner (10111014111 
Elisahetli (9) mit drei Sterngewölhen , ilie mit heiligen (lestalten in hyzanlinischem Styl aus- 
gelVihrt sind, mit 2 Allarwerken von llandwerksarheil des 1 5. Jahrhnnderls, dem Cralidenkmal 
K. Casimirs von Veit Sto.ss (s. „Oenkmale“ Band VI. Hildn. p. 13) und seil 1745 dem Grah- 
denkmal K. Ladislaus II. Jagi-Ilos, das aus <ler Jagellunischen Capelle hierher versetzt worden. 
— In der nördlichen Ecke der AN’estseile ist die von der 1461 gestorhenen Kitnigin Sophie 
erhallte Capelle, die ihre ursprüngliche Gestalt schon IGIG durch liischur Tylicki verloren, 
und durch eine modern -gothische neslauratiou in neuester Zeit nicht, oder als Carricatur 
wieder erhallen hat (10). Zu den Grahmälern, die noch im allen Styl niisgeführl sind, g»-- 
hörl das des Königs Carl Alherl vom J. 1501. Das schönste ührigens von allen (irahmälern 
des Doms ist <las von K. ('.asimir dem Grossen. Es ist ein Sarkophag von rolhem Marmor, 
nher welchem ein Raldachin von weissem Sandstein gespannt ist. Die hier angewandte Go- 
thik ist^vom reinsten Styl; die Spit/.hogen zwischen den Säulen sind mit ganzen und halben 
Vierpässen ausgerülll. Am Sarkophag sind Leid tragende Bürger angehrachl. Der König hat 
Scepler und BeichsapCel in den Händen und einen Löwen unter den Füssen. — Auch das 
Grahnial des K. Wladislaus mit trauernden Frauen an seinem Sarkophag ist von aller, 
einfacher Golhik. — ln diesem Dom ist auch eine Cajielle mit dem Christus von Thor- 
waldsen, und das Grahdeiikmal des 1812 gestorhenen Wladimir Potucki, cbcnralls von 
Thorwaldsen. 

Von den übrigen Capellen, die Tast ohne Ausnahme der .Macht der .Modernisierung 
erlegen, erwähnen wir mir die von Bartolommco di Firenze 1520 erbaute Capelle K. 
Sigmunds I., auch Jagellonen-f^apellc genannt, als ein schönes Beispiel italienischer Re- 
naissance (11). 

Es hieihi uns nun noch übrig, in die Griirtkirche hinabzusteigen, die den Raum 
unter dem Mittelschiir des Langhauses einnimmt. Ihre rippcnlosen Kreuzgewölbe werden von 
vier kleinen, nicht sehr starken Säulen mit einfachen Würfelcapitälen getragen. Obschoii 
man die Basen nicht sehen kann, da sic unter dem Roden stehen, so erkennt man doch am 
Ganzen das Gepräge eines alteren Raues, als der gegenwärtige Dom ist, und muss darin den 
Rest eines frühem romanischen (ichäudes sehen, sei es derKry |ita von 1120 oder von 1126, 
oder einer noch frühem. Fraglich bleihl daliei nur, wie die Krypta, deren traditionelle Stelle 
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au der Ostseitu iüt, an das Weslende der Kirche gerathen sein könne/ Einer Ausdehnung 
der ällern Kirche gegen Westen (so dass das jetzige Langhaus die Ostseite abgegeben), wider- 
spricht das abschüssige Terrain vor der Westseite; eine Annaliine zweier Cliöre und Krypten 
in Osten und Westen hat nichts gegen sicli, als den gänzlichen Mangel einer iVachricht dar- 
über; obwohl derselbe ersetzt werden könnte durch die Thalsache, dass der älteste Dom dem 
11 . Wenczeslaus gewidmet war, und dass ihm später die Relirjuien des 11 . Florian, als pol- 
nischen Lamlespatrones von Papst Lucian III. verehrt worden. Sehr häufig war die Schen- 
kung oder Erwerbung eines zweiten heiligen Leichnams die Veranlassung zum Rau einer 
westlichen Krypta. Inzwischen steht uns noch eine dritte Erklärung ofTen, wenn wir an die 
Rcziehnngen zwischen Krakau und Breslau denken, und uns erinnern, dass ilie dortige H. 
Kreuzkirehe (s. „Denkmale“ Bd. VI.) eine iinlerirdischc Kirche im ganzen Umfang der Ober- 
kirchc hat. So wäre wohl möglich, dass eine ähnliche .\nlagc des Domes zu Krakau frülier 
bestanden, ilavon man bei der Erweiterung desselben zur Krönungskirche nur die westliche 
Abtheiinng ührig gelassen hätte. 

Was die Aussenseite des Domes betrilH, so ist sie durch die vielen Restaurationen 
und Zusätze aus der Zeit des 16., 17., 18. und 19. Jahrhunderts derart entstellt, dass man 
mit Mühe darin ein deutsches Baudenkmal des Mittelalters erkennt. Ich halte desshalb vor- 
gezogen, eine Abbildung Essenweins nach der auf Grund genauer Stiulien gemachten Her- 
stellung der ursprünglichen Gestalt des Domes zu geben (Taf. 2), bei welcher vielleicht <lie 
Gleichartigkeit der angebaulen Gapellen in Frage zu stellen wäre. Für ilen sehr cigenthüm- 
lichen obern Abschluss dos südlichen Thurmes hat Essenwein — und gewiss mit Recht — 
die Anordnung, namentlich des Kranzes von Eckthürnichen, von der fast gleichzeitigen Ka- 
thariiienkirche zu Krakau genommen. Deutlich aber spricht aus dem Gesammtbau der Cha- 
rakter deutscher Baukunst, wie denn alle oder fast alle Kunstthätigkeil in Polen bis ins 16. 
Jalirbundert von Deulscbeii (Veit Stoss, Job. Welke, M. Süss etc.) ausgeübt wunle (s. 
auch „Denkmale“ Rd. VI; vornehmlich das Verzeichniss «ler Maurer, Steinmetzen, Maler, Bdd- 
schnitzer, Goldschläger, Sticker und Erzgiesser bei Essenwein a. a. 0. p. XX ff.). 

Die charakteristischen architektonischen Merkmale, die wir am Dom wahrgenommen, 
thcilt derselbe — unter mässigen Modilirationcn — mit vier andern Kirchen Krakaus aus 
dem 14. und 1 5. .lahrhundert, die sich von ihm wesentlich nur durch das Baumaterial unter- 
scheiden, da sie aus Backsteinen crhaiit sind, •»vährend der Dom durchaus in llaiisteinen auf- 
gemauert ist. Diese vier Kircheti sind die .Marien-, die Katharinen-, die Corpus Christi- und 
die Dominicaner-Kirche; letztere mit einem Kreuzgang, der ini J. 1859 restauriert werden 
sollte. Ausserdem hat auch die .Viigustinerkirche einen Kreuzgang, so wie die Franciscaner- 
kirche. Das Material ist durchgängig: Backsteine mit Bruchsteinen in Verbindung. Sanimt- 
liche Kirchen in Krakau, die aus dem 14. Jahrhundert stammen, zeichnen sich aus durch 
stdir schlanke Verhältnisse, schmale, hohe Fenster, ausnehmend schöne und hohe Gewölbe, 
deutsche Profilierung der Rippen, jedoch ohne die Biriiform, aber in Sternform verbunden. 
Von ganz besonderer Reinheit iler Form sind die Dienste und Fialen in der Katharinenkirche; 
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donh liabcMi die Pfeiler keinen Capiliilalisclilüss. — Dagegen ist die S. Fiurianskirdie ein 
Bauwerk Tcrnnslalleler Golliik; wiehlig mir tlnreh einige liedciilende Allarlnfeln mit den Ge- 
schichten Juhnnnis des Täufers und Jühaniiis des Kvangelislen von einem oiierdetilsclien, 
vielleicht Augsburger Meister ans dem ersten Jahrzehnt dos IG. Jahrh., so vullkomnien in 
Zeichnung, Darstellung, Anordnung und Ausrhhrung, dass sic des H. liolhein nicht unwürdig 
wären. 


DIE KATHEDRALKIRCHE VON ZIPS 

IN UNGARN. 

Hieiu iwci Biltlufeln. *) 

Zips isl eiii^ Gespaniiscliail ira uugarschen Kreise diesseit der Theis in den Karpa- 
Uiea. In der Nähe von Kirciidmuf liegt Zipscrhaus, der llauplort einer Herrscliail mit 
einem ßergschloss auf lioliem Felsen. Hier steht die Kirche St. Marlin, die Kathedrale 
des Oischofs zu Zips, ein denkwürdiges Werk altdeutscher Baukunst, und zwar thcils ronia* 
nischen, Iheils germanischen Styls. 

Die früheste erhaltene Urkunde über die Kathedrale isl die einer Schenkung des K. 
Andreas II. vom J. 1209, in welcher ein „Zipsor Probst Adolphus“ genannt und damit der 
Heslaud des Capilels und der Kirche nothwcndig vorausgesetzt wird. — 1241 erfuhr die 
Gegend den verheerenden Einfall der Mongolen, bei welchem die Kathedrale grosseniheils 
zerstört worden sein mag. Die von dem Probst Matthias, der von 1239 bis 1248 regierte, 
voi^enommene Iteslauration wird sich, bei der bedeutenden Schwächung des Capilels, auf 
Herstellung der Kirche iin allen Umfang beschränkt haben. Eine vom König Andreas Hl. 
im J. 1290 ausgestellte Urkunde besagt sodann, dass die Zipser Kalliedrale von den Kumancn 
und Neugaren beraubt und die Urkunden des Capitels von den Hufen der Rosse zertreten 
wrordeii seien; von einer Beschädigung des Gebäudes isl dabei nicht die Rede. 

Die.ses liatle sich nachgerade als zu beengt erwiesen; allein es fehlten zur Erweiterung 
immer die Mittel, bis sie durch ein Vcrmächtniss des frühem Probstes, nachmaligen Grauer 
Erzbischofs, Georg von Palocz, gewonnen* worden waren; so dass der Bau von dem 
Probste Johann Stock im J. 1462 in Angriff genommen werden konnte. Der alte Chor 
wurde abgehrochen und durch einen neuen geräumigen ersetzt. Aber 1464 nach des genann* 
teil Probsles Tode kam der Bau ins Stocken, da der Nachfolger Prohsl Caspar Back von 
Berent, sich zur Vollendung seiner Studien nach Bologna begehen hatte. Im J. 1472 wurden 
die .Mauern unter Dach gehrachl, und die Gewölbe und Fenster bis zum Jahr 1478 soweit 
hergestellt, dass die Einweihung am 25. Octoher dieses Jahres erfolgen konnte. Einiges mag 
noch nach der Zeit am Bau geschehen sein; denn ein Schlussstein im nördlichen Seiten* 
scbillgewöihe trägt cino eiserne Platte mit der Jahrzahl 1497. 

In dieseihe Zeit fallt die Erweiterung der Kirche an der Südseite, durch die Fron- 
leichnams*Capelle, die der Zipser Erbgraf Stephan Zäpolya als seine und der Seinen 

*) Dit lirsoniierrn Grnilligkeit der k. k. CenlralrnmaiU«ion tiir Erforschung und Erh.iltung der Itau- 
Denkmale der <lslr. Monarchie verdanke ich die beigrgehenen Ahbildungen, wofür ich hier meinen vcrbiiidlichsten 
Dank ausspreche. 
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Ktgräliiiissslält« erbauen liess, tiiul in der er nach seinem Tode 1498 lieigesi-l/.t worden, 
wobei jedoch zu bemerken, dass die ScbeiiLutigS'Urkunde seiner Witlwe und ihren beiden 
Sübiien erst am 10. Jan. 1510 ausgestellt worden. 

Meues ist seitdem nicht liinzugeknmmeii, ausser der Sacristei an der Nordseile des 
Chors, einem Anhau aus dem Ende des 17. oder vom AiiFaiig des IS. Jalirlmiiderts. 

Der (irundriss (Taf. ‘2. A) zeigt uns sogleich, dass wir nicht eine einheitlinlie Anlage 
vor uns liahen; der altere, durch schwächere Schraffierungen hezeidinete Theil unterscheidet 
sich deutlich von den s|iäterii Krweiteriiiigeii und Anbauten. 

Es ist der Rest der allen romanischen Kirche, den wir an der Westseite des Gebäu- 
des vor uns haben, und der uns einen RegrifV von der Oeschränktheit dieser „Kathedrale“ 
gibt. Wohl halte ihr Langhaus drei SchilTe (s); aber von so engen Verhältnissini, dass sie 
kaum das .‘Viisehcn einer Ca|>elle gehabt haben kann. (Das .MitlelschifT ist 17 K., jedes der 
SeitenscliilTe 9 F. breit ) Das (Jiierschiir mit seinen 3 (juadrateii (r) trat nur um ein Ge- 
ringes an der .Nord- und Südseite vor; der Chor mit einem gleichen Quadrat (t) wird bis an den 
Anfang des jetzigen gereicht, und nur noch eine kleine haihkreisrunde Ahsis gehabt haben, 
so dass diu ganze Kirche hei einer Rreile von 60 F. im QuerschifT ungerahr 78 F. lang 
gewc.seii sein mag. Die i'feiler sind aus dem Quadrat coiistruierl und haben an den vier 
Seiten starke liaihsäulen, und an den rechtwinklig ahgekanleten Ecken Dreiviertel-Rundstäbe; 
nur das westlichste Pfeiler|iaar hat an deren Stelle hio.s im Rechteck ahgeslum|)fle Kanten 
(Taf. 2. Fig. C ). Die Sänieiihasen haben die attische Gliederung mit einer sehr schmalen 
Hohlkehle, feinen Reifchen und einem üherquelleiideii unteren Wulst oder Pfühl mit 
massiven Eckdeckhlättern. Die gleiche Gliederung setzt sich auch an den Basen der Drei- 
vierlelrundstähe und der vors|)ringendeii Ecken fort. Der ganze Pfeilerfn.ss steht auf einem 
niedrigen, mittelst einer Abschrägung nach unten verstärkten Sockel, der sich nach der Glie- 
derung des Pfeilers profiliert. — Ein Unterschied liesteht übrigens zwischen den zwei west- 
lichen Pfeiler|»aaren und <lem nächstfolgenden (Taf. 2. Grundriss, A. w.), indem hier bei der 
Weiterftilirung ties Balles die Gliederung der Pfeiler an zwei Seiten weggehauen und in 
glatte Flächen verwandelt wurden. 

Die innern Halhsänleii des ITeilerpaarcs v steigen ohne Unlerhrechiing cni|>or und 
gehen in die Gewolhri|i|)en über (Taf. 2. Fig. ß). An der Arcadenseile steigen sie nur 20 
F. empor und werden da mit einem Knospencapitäl bekrönt, auf dem elicdem der Arcaden- 
hogen ruhte, und von ilem aus gegenwärtig der Träger des Spitzbogens senkrecht aufsteigt. 

.Anders verhält es sich in dem unverändert erhaltenen we.stlichen Theil der Kirche, 
deren Pfeiler vom Sockel bis zur Deckplatte des Capitäls nur 14 F. hoch sind. Im ersten 
Jocli beträgt diu Zwisclicnweite von Osten nach We.sten 14 F., im zweiten i2 7z F., so dass 
die verbindenden Arcaden bei gleicher Ih'die verschiedene Form erhalten, die westlichsten 
spitzhogig werden mussten. Ihre niedrigen Masse sind hostinimt durch eine ük>r ihnen an- 
gebraclile Empor, die, durch die frühere Einrichtung der Kathedrale bedingt, den ganzen west- 
lichen Raum hei der Erweiterung der Kirche zu einer Vorhalle gemacht hat. (S. Taf. 2 Fig. ß.) 
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Den Prellern gegenüber entsprechen an den Wänden ähnlich gerorinle Pilaster, mit 
Sockel, Halbsänie und Capital als Gewülhträger. Die Cewöihgurle sind flach, an den Kaulen 
rechtwinkelig; auch die Gewulhrippcii sind Wercckig, an den Kanten mit schwachen Kehlen 
ahgerasH. Die zwei äussern linihsäulen an den Prcilern der Rni|)or entsprechen den Halb* 
Säulen der hei der Erweiterung zerstörten Arcaden (Fig. B) und tragen liehe, flache Pilaster, 
die Träger der Gewölbe des Neubaues. Sie sind aber wie die übrigen llalhsäiilen der Pfei* 
ler die Zeugnisse, dass das MittclschifT durch Gewölbe und nicht durch eine flache Decke ge- 
sclilo.sseii war, die solcher Halhsäulen nicht hedurfl haben würde. 

Bevor wir zur Betrachtung des Neubaues übergehen, wollen wir uns noch die Beste des 
roiiiani.schen Baues von aussen aiisehen (Taf. 1). ln gleicher Linie mit der Westfroiite, zu 
beiden Seiten der Mittelscliiflinaucr und des ilauptportals stehen zwei grosse viereckige G lo- 
cke nt liür me von gleicher Höhe ( 68^/4 F. bis ziiiu Fuss der Pyramide) und von etwas un- ‘ 
gleicher Breite, der nördliche von 19 F. 10 Z., der südliche von 18 F. 6 Z. Der südliche 
ist 3 Stockwerke hoch, von denen das mittlere etwas höher, das obere halb so hoch, als das 
untere ist; der nördliche hat 4 Stockwerke, indem die mittlere .\htlieilung wieder in zwei 
ungleiche llälBen getheilt ist Die Ahtheiliing in Stockwerke ist durch spilzhogige Bogen- 
friese mit dem deutschen Band und Gesimsen bezeichnet; die Ecken der Tliürme sind durch 
Lessinen verstärkt ln die untern Stockwerke wird das Licht durch schmale, selbst kleine 
Rundhogenrenster eingelassen; die beiden oherii Stockwerke des nördlichen und das oberste 
des südlichen Tliuriiies haben gekuppelte Rundhogenrenster mit Zwergsäulen. Die Bekrönung 
der Tliürme ist auf Rechnung einer spätem Zeit zu schreiben, der es um den Zusammen- 
hang und um L'ebereinstimmung des Alten mit dem Neuen nicht zu thun war. Von der 
Plattform eines jeden Thurmes steigt eine achtseitige massive Pyramide von 50 '/z F. Höhe 
empor, so dass die GesamniÜiöhe eines Thurmes 119 F. erhält. 

Zwischen lieidcn Thürmen liegt das Hauptportal; es tritt nicht vor die Mauer vor 
und hat keine Üeherdachung. Die Laibung stuft sich nach innen durch 3 rechtwinklig ge- 
formte Pfeilereckcn ah, zwischen denen an jeden Seiten zwei Säulen stehen, mit attischen 
Basen, gegliederten Sockeln, Knospencapiläleii und abgerundeten Deckplatten darüber. Die 
Gliederung der Laibung setzt .sich in den Rundbogen fort, die das Portal nach oben schlies- 
sen, und einen glatten Thürslurz einschliessen, der in neuer Zeit bemalt worden ist. ln ähn- 
lichen Formen, nur schmäler und kleiner, ist ein Seilenportal au der Nordscitc angebracht 
(Taf. * 2 . Grundriss x und Fig. E). 

Sämmtlichc Formen dieses ältern Theiles der Zipser KaÜiedrale entsprechen denen, 
die in Deutschland zu Ende des 12. und zu Anfang des 13. Jahrhunderts üblich waren und 
den Uehergang bilden zu dem gothisclien Styl. Namentlich tritt dieser üehcrgangslyl an den 
niedrigen Hohlkehlen der Säulenhasen, an den kelcharligen Capitälen mit zusammengorollten 
Blatlspitzen (Kelchcapilälen) und an dem hie und da angewendeten Spitzbogen hervor; so dass 
wir dafür die Zeit vor dem Probst Adolphus und die durch Probst Matthias vorgenommene 
Restauration annelimen können. Dieser letztem gehöien namentlich die durchaus glcichlornii- 


Digitized by Google 


58 


DIB KATIIEDRALKincnE TON ZIPS IN UNGAKN. 


(»oUitRchtr 

TltPlI. 

laotret. 




gen Capiläle, die Gewi'ilbo der Flnipor und die Thürnie an. Die Arbeit der Steinmetzen zeigt 
geübte Hände, wenn aucb noch nicht vollkomniencs Versländnis.s der Ornamente. 

Gellen wir nun zu dein gothiscben Bau über, den 1462 Probst Johannes Stock 
begonnen, so bclelirt uns der Grundriss Taf. 2, dass er sich zunächst auf die Vergrösserung 
des Chors bezogen bat, durch welche eine Veränderung des Langhauses nothwendig wurde. 
Die Höhe des Mitlelschines von 29 '/z F. konnte nicht genügen hei einer Längenausdehnung 
des Gebäudes ron 136 F. (mit den Mauern). Allerdings gewann inan für die 3 Schifle des 
Langhauses nur 2 Joche, mit denen die 2 Joche des alten Baues nehst der Kmpor in keinen 
architektonisch wirksamen Zusammenhang treten konnten, wie Fig. B auf Taf. 2 zeigt. Mau 
betrachte nur die Arcaden des MittelschiiTs .Aber man gewann durch Erhöhung der Seiten* 
schiOe zur Hohe des MittelschilTes eine Hallenkirche. Wohl sind an der Churwand die Bögen 
unmittelbar in die .Mauer eingelassen; aber au den Mittelpfeilern sind sie ohne rechte Verbin- 
dung mit deren Masse, indem sie mit ihren Schenkeln in die äu.ssern Pfeilergliedcr scharf 
einschnciden. Sie reichen nahezu bis an die Schihlbögen der Wölbung und halten Hache 
Laibungen. Die Arcaden nächst dem Chor sind gedrückte Spitzbogen; die andern nächst der 
Empor unrollständige lluiidbogen. Das Gewölbe des .MittelschiHs hat ein rauteniormiges Netz- 
werk mit stark vortretenden, gekehlten Hippen (Taf. 2. Fig. D). Die scheinbar für einen 
stumpfen Spitzbogen berechneten Quergurte brechen, wo sie sich in das Rauteiinetz rerthei- 
len, plötzlich in einen spitzigen Bogen um, so dass die iteiden HälHen der obern Kappen 
uach der Länge der Kirche in einem scharfen Grate zusammen $tos.sen. (S- den Grundriss 

V 

auf Taf. 2.) Die Sterngewöihe der Seitenschilfe sind leichter; nur gehen ihre Rip|mn in den 
Ecken so tief herunter, dass sie das Gepräge constructiver Gewölbtheile verlieren. 

Der Chor steht mit dem .Mittelschifl durch einen hohen Spitzliogen mit flacher, nur 
an den Kanten ahgefas'ter Laibung in Verbindung, der auf 2 starken, viereckten, bis zur Mitte 
der Hohe freien Pfeilern ruht. Zu beiden Seiten derselhen sind schmale Durchgänge (vou 
6. F. 6. Z ), deren üeberdeckung sich mit einem Viertelkreis an den Pfeiler anlehnt Der 
(3ior hat eine Stufe am Eingang und deren zwei in der Mitte. Er ist mit 3 Seiten eines 
Achtecks abgeschlossen und hat 5 Fenster, davon 3 au der Südseite. Sie sind dreitheilig, hoch 
und hallen in ihrer bis nahe ans Gewölbe reicbenden Spitze feines Mässwerk. Die Gewölbe 
ähneln denen des MittelschiiTs; sie ruhen auf Dien.sten ohne Capitale und ohne Basen, da sie 
nur bis zum Anfang der Fenster hinabreichen. 

Die F ronlcich na mscapcile (Taf. 2. Grundriss F) wurde in der Art au die Süd- 
seite der Kirche angebaut, dass dieser ihre Mauer genommen und durch einen Pfeiler mit 2 
hohen Arcaden, jedoch (da der Pfeiler sich nach den Pfeilern des Mittelschiffs richten musste) 
von ungleicher Spannung ersetzt wurde. Der Pfeiler ist achteckig; seine Seiten sind mit 
breiten Hohlkehlen versehen; nur gegen das MittelschüT und gegen die Ga|ielle hat er eine 
auf einem dreigcgiiederlen, ausgekehlten Sockel stehende Dreiviertelsäule. Aehnlich sind auch 
die Dienste der Capelle geformt; nur dass sie glatte Flächen ohne Hohlkehlen und an den 
Kanten Rundstäbe haben. Die Gliederung der Pfeiler und Dienste setzt sich in die Bögen 
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und Gewölbe furl, deren Rippen aber noch eine zur Birnform neigende Spitze erlialten liaben. 
In der Milte der Pfeiler sind Nischen angebracht für Statuen. Oie ganze Höhe der Capelle 
beträgt 40 F., die Breite 24 F., die Länge 55 F. 

Die Genölbrippen rtdien gegen Norden nicht auf dein Pfeiler, sondern auf der Milte 
der Arcaden, wo grosse Masken Widerhaller bilden, üie 7 hohen, breiten Fenster sind (mit 
Ausnahme des westlichsten riertheiligen) drtntlicilig, haben gefälliges spätgothisches Mä.sswerk, 
und vielfach gegliederte, aussen und innen gleiche Laiiiiingcii. 

Gegen Westen ist norli ein kleiner Anbau aiifgeffihrt, mit einer olfnen Empor, zier- 
lichem Sleingeländcr und leichtem Slerngewülhe. * . 

Ungeachtet ihrer späten Erhnnnngszeit gehört die Fronleichnamscapelle zu den röh- 
menswerthen Werken der Gothik und bildet, nebst den romanischen Ueherresten, den schön- 
sten Theil der Zi|iser Kathedrale (s. Bildtafel 1). Ihre Hauptwirkung ruht in dem wohlthn- 
enden Verhältniss der .Massen, des kräftigen ünterbancs, der imposanten und doch leichten 
Fenster, der starken, einsichtig gegliederten Strebepfeiler und des liulien Daches. Auch trägt 
unverkennhar der westliche Einporhau mit seiner grossen Maucrn<äche dazu hei, ein richtiges 
Verhältniss der Länge zur Höhe herzustellen. 

Die Fronleicimamscapelle ist ganz ans Sandsteinquadern erbaut (die übrigen Theile 
der Kathedrale haben nur an den Ecken, Gesimsen und Fenstereinfassungen Ouadersteine, die 
romanischen von Kalkstein, die gothischen von Sandstein, sind aber sonst von Bruchsteinen 
aufgemauert). Der Sockel schiiesst mit einem feinprofilierten Gasims, dessen Riindstähe sich 
über Mauer und Strebepfeiler hinzielien, und seihst noch den Einporhau hernhren. Eine ganz 
besondere Sorgfalt hat der Baumeister den Strebepfeilern gewidmet. Vom Sockclgesims 
bis zum Fuss der Fenster lässt er sie einfach, ohne Ornament nnd Gliederung, in Ueherein- 
stimmnng mit der .Maiicrfläche. Ganz im alten Styl steigen sic rechteckig, ohne Versetzung 
auf und werden durch ein Gesims mit Wasserschlag und tief nnterhöhller Hohlkehle begrenzt. 
Heber diesem zählen wir noch vier Ahlheilungen der Strebepfeiler, die bis zur S|iilze. den 
rechten Winkel ohne Versetzung heihehallen. Die Flächen der nächsten .Ahtheiliing sind mit 
Blendmässwerk besetzt, uml sqhliessen mit einem Gesims, dessen unterer Riindstah an den 
Enden gekreuzt ist.- Darüber verzweigt sich der Strebepfeiler in eine vonlere und eine hin- 
tere Fiale; die vordere, niedrigere erreicht mit ihrer Pyramide die Höhe des Fenslcrhogens; 
die hintere theilt sich in der Höhe des ilaiiplgesimses noch einmal, indem sie die vordere 
Flache noch mit einem Giebel nnd einer Pyramide la-knint, den Hanptkörper aber noch höher 
aufschiessen lässt und mit einer kräRigen Pyramide endigt. Krabben und Krenzhiumen haben 
nicht die feine Durchbildung, <lie der Styl verlangt; doch stören ihre Fehler ilen Gesammtein- 
drnck nicht. EIkt vermisst man jene Verbindung zwischen den Pfeilern uml der .Mauermasse, 
diu die ältere Guthik immer durch Zwischenglieder herznslellen gewusst hat; auch ist die 
Ungleichheit der Zwischenweilen zwischen den Strebepfeilern — sie differieren von 9' 4" bis 
zu 10' 7" — ein wirklicher Fehler. Diess ahgerechuel muss inan dem Baumeister nach- 
rühmen, dass er eine grosse Einsicht in den Styl gezeigt und namenllich die Ausartung 
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(lesseiliLMi, wip sio seiner Zeit "iiiiz allgemein war, ^hicklieli veriiiieilcii hat. ilas hohe 8at> 
tchlacli ist mit hiiiiten, glasierten Ziegeln geileckt, die ein rautenrörniiges .Muster bilden; auch 
der Em|uirhau hat ein solches Dach. 

Die innere Einrichtung der Kirche stammt grösstentheils aus ilem 1 6. und 1 7. Jahr- 
hundert; nur am Hochaltar, der die ganze Breite des Chors einnimmt, siml noch einige Beste 
aus gothischer Zeit erhalten, die sich neben den Roccoco-Säulcn , Gesimsen und Consideii 
rrenidartig genug ausnehmen. Auch an den Chorslülden ist die Gothik noch wiederzuer- 
kennen, doch schon mit Unterordnung unter die Renaissance. .Noch stehen 3 andere s. g. 
(iottes-schreine mit geschnitzten Figuren und gothischen L'inrahinnngen in der Kirche; doch 
reichen sic über geschickte llandwerksarheil nicht hinaus. 

Dagecen erfreut sich die Kirche eines — erst kürzlich unter iler Tünche wieilcr her- 
vorgearheileten — Denkmals der Malerei vom Anfang des 14. Jahrhunderts. Es ist 
ungefähr 12 F. lang und 6. F. huch. In der Mitte thront die M. Jungfrau mit dem Jesus- 
kinde auf ihrem Schosse. Zn ihrer Rechten kniet König Karl Robert im Waffenrock und 
.Mantel, mit gefalteten Händen; binter ibm sein WalTenträger mit blankem Schwert. Zur Lin- 
ken kniet ein Bischof, die Königskrone in der Hund, und hinter ihm ein Geistlicher niedeni 
Ranges, mit dem Reichsapfel. Das Gemälde ist in cineiii einrachen, grossen, idealen Styl ge- 
halten lind mit einer Gescliicklichkeit in Fresiai aiisgcführt, die auf einen geiibten .Meister 
hiinreist Einer liiscbrilt nach, die lihcr dem Bischof steht, ist das Gemälde von diesem, dem 
„f’raepositus Henriciis,“ nachmals Bischof von Ye/.prim und Kanzler der Königin, im J. 1317 
gestiftet worden. 
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ZWEITE ABTHEILUNG. 


BILDNEREI. 


DAS DENKMAL KAISER LUDWIGS D. BAYERN 

IN DER FRAUENKIRCHE ZU MÜNCHEN. 


16 V» F. lang. II F. brcil, 13 F. hoch. 

iliciu eine BiliUarel. 

Im vierten Bande der „Denkmale“ halicn wir den Grabalein des Kaisers Ludwig des 
Bayern in der Frauenkirche zu München, ein Werk des 15. Jahrhunderts gebracht. Lieber 
diesem Grabstein hat Kurfürst Maximilian im Jahr 1622 einen grossen Katafalk von Marmor 
und Krz als Khrendeiikniid erriclitcn lassen. Dieses Werk, das nach stüner Com|»osition von 
Peter Caudid hernihrl, ist natürlich iiichl frei von den Schwächen einer Zeit, die sich — 
wenigstens in üherdeutschlaml — bedeutender sch{i|)ferischer Kräfte und eines classischen 
Kunstformensinns nicht rühmen konnte, muss aber dennoch sowohl nach den leitenden Ge- 
danken darin, als nach dem Gesammtaulliau und nach seiner IreiBichen Ausführung zu den 
beachtenswerlhesten deutschen Kunstdenkmalen gezählt werden. 

Geher dem Grabstein erhebt sich auf der Grundform eines Rechtecks ein Postament 
in der Art eines nach allen vier Seiten ofleiicn Gerüstes von schwarzem und rolhem Marmor, 
durch dessen theils runde, theils länglich vierecktc OelTntmgen die Grah|dalte sichtbar ist. .Auf 
^ diesem Postament ruht der Sarkophag in länglich viereckter Gestalt mit einem ausgeschweiften, 
pyramidal zugesjiitzten Deckel. Am Gerüst oder Postament steigen von dem kurz vortretenden, 
einfach in Welle und Platten gegliederten Sockel, zwischen den Oeffnungen und an den Ecken, 
Pilaster mit im Relief verzierten RIemlen auf, und sind oben durch ein riugsumlaufendes, 
vortietcndes Gesims verbunden. Der Sarkophag ist mit Seraphimküpfchen zwischen umge- 
kehrten Tragsteinen verziert; an der ausgeschweiften Fläche des Deckels sind Todtenköpfe 
und Tüdtenheine angebracht, und an den Ecken darüber wiederum vier SeraphkOpfc. Auf 
der Spitze aber liegt auf einem schön verzierten Kissen die Krone des deutschen Reichs; als 
deren Hüterinnen die lorbeerhekränzten allegorischen GesUdten <ler Wnifenmar.ht im Kriege 
mit Schild und Schwert, und der Itegierungsgewalt im Frieden mit Scepter und Reichsapfel 
die schmalen Seiten des Sarkophagdeckels sitzend einnehmen. Auf jeder Ecke des Postamentes 
haben zwei geflügelte Knaben Platz gefunden als Schildträger mit den kaiserlichen und bayri- 
schen Wappen. Auf dem Gesims des Postamentes darunter steht in Erz gegossen die liiscbriR: 
Ludovico. Quarto. Imperatori. Augusto. Maxiinilianus. Rav. Dux. Sac. Rom. Imp. Elector. 
Jubentib. Allierto. Quinto. Avo. Gulielmo. Quinto. Parente. Posuil. Anno. Sah MDCXXII. 

Die.ser Katafalk ist von einem niedrigen Geländer mit kleinen Säulcben und Eckpfeilern 
umgeben, welche letztere als Postamente für Candelaber dienen. Es bat einen Sockel und eine 
Stufe unter sich, die in der Mitte der Langseiten in elliptischer Form ausladen, um an einer offnen 
Stelle des Geländers zwei überlebensgrosse Statuen aufzunebmen : gegen Süden die Statue Herzog 
Alberts V., gegen .Norden ilie Statue Herzog Wilhelms V., beide Fürsten in der Inscbrifl des 
Katafalks als diejenigen bezeichnet, deren ausgesprochner Willensmeinung zufolge Kurfürst 

K. Oetiktn;iie der tl<ai«ch«n KurviM. XI. Büdn«rri. 
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Maximilian «las IK-tikmal erriolitut hat. Herzog Wilbcliu ist in seiner llanstracht und fried- 
licher Stellung abgebild«;!; Herzog Albrccbt ini Ordenskleid des (loblenen Vliesses mit erliu- 
benem Schwerte. - An den schmalen Seiten tritt bei jialer Ecke eine l‘liiithe vor, auf wel- 
cher ein Krieger in Lchensgrösse in voller Waflenrüstung kniet, mit der Linken eine hohe 
Standarte haltend, um deren Wa|)|ien rulgende Namen stehen : 

Carolus Ang. f Liidovicus l*ins Imp. Aiig. C. M. Fil. f 876. Carolus 
Crassus Imp. Doja. Reg. Fil. f 887. Liidovicus IV. Imperator .\iigustus, 1347. 
Hildegardis. Caroli Magni Coniux. Irmingardis Augnsta Ludorici I'ii Coniiix. Richar- 
dis Augnsta. Caroli Crassi Coniux. .Margaretha Han. Hol. Zel. Fris. Cum. 

In dem Aufliau des Denkmals spricht sich ein klarer Sinn fiir eine architektonische 
(•esainmlwirkung aus. Bei aller Selbständigkeit, die den einzelnen Gestdten gegönnt ist, tritt 
nirgends Vereinzelung ein: sie schliessen sich an einander, wie (ilieder ein«‘s Organismus und 
lügen sich in diu Ryramidalgcstalt des (janzen. So herrscht auch ein wuhltliiiendes Verhülluiss 
der Hohe zur Breite, und — ungeachtet der Verschiedenheit der Figuren -Grösse — aller 
Theile unter einander, so dass alle Gegensätze harmonisch zusainmenstiinmen. 

Die architektonischen Formen, Gliederungen und Ornamente sind in einnn gi'.schmack- 
vullen, möglichst einrachen und gemässigten Styl der Renaissance gehalten, wie er für ilie 
Zeit des 17. Jahrhunderts in der That überrascht. Fein und zierlich sind die Säulchen des 
Geländers; die Candelaiier mit ihren Sockeln könnte man für 100 Jahre älter halten; Pilaster 
und Gesimse sind von beinah classischer Einrachlieit. 

Was die Rildnereien des Denkmals betrilll, so tritt ein Mangel an Stylgelühl schon 
eher zu Tage; doch sind die Seraphki'tpfc reizend, die Gestalt Herzog Albrcchts voll Ernst 
und \\ lirde, und seine Haltung und Rewegung ohne Lebertreihiing lebeinlig und wahr. Das 
Custiim ist mit Geschmack behandelt. Die allegorischen Figuren leiden etwas unter dem 
Zwiesjndt einer iNachahmung der Antike und der Eingehung eines mo«lernen, scbwächlichoii 
Furmensinns, der in den kleinen geflügelten Schildhallern noch weniger erfreulich bervortritt, 
da l>ei diesen auch noch die der Kindernatur widersprechenden, künstlerisch -conventionellen 
Bewegungen dazu kommen. Die in ein Knie gesunkenen, in Erz gekleideten Standarien- 
träger simi auch nicht ganz frei von cingelernten Bewegungen; allein hier .sind sie — man 
möchte sagen — ■ natiirgemäss: der Solilal wird gedrillt. Die Rüstungen sind, wie alles 
C.ostümwerk, mit grossem Verstand ni.ss hchandell. Diu Ausführung in Erzgiiss und Giselie- 
rung muss als in hohem Grade vollkommen gepriesen werden; denn bis in die kleinsten 
Verzierungen sind alle Formen rein ausgebihlet iitid ebenso sind alle Köpfe und .sonstigen 
Kör|>erlheile ein Zeugniss tüchtiger N'atnrstmlien für «len Künstler, der das Werk ausgeführt. 
.\ls diesiT wird in den Annalen der Itayrischen Kunstgeschichte der Maler, Bildhauer und 
Erzgiesser Hans Krümper aus Weilheim genannt, der bereits unter Herzog Wilhelm bay- 
rischer Hofmaler war und noch unter Maximilian vieles zur Verschönernng Münchens und des 
Resiilenzschlosses daselbst beigetragen. 


An die Besitzer und Leser des X. Bandes, 


Liinr wohlwollende Kritik liat inirh anr einen Irrtlniin anrincrksam gemacht, in den ich im 
X. Bande der Denkmale, Bildnerci p. 9. gerallen, indem ich in Eiechias einen Bildhauer vermnthet, wah- 
rend er der JudenkUnig lliskias ist, welchem Gott anr sein Gebet 15 Jahre zu seinem Leben zugelegt 
hat. 12 . B. der Könige c. 20.) Zudem halte ich flbcrschen, dass die „ZeitschriB ror christliche Archäo- 
logie und Kunst, l-eipzig, T. 0. Weigel.“ II. Bd. p. 48 von dem bezeichnelcn Weiliwasser-Gefäss Sach- 
richt gibt, und zwar nach dem Eirenbein-Original ; wehrend mir nur ein Gypsabguss zu Gebote stand, 
bei weldiem zwar die Figuren mit Aurmcrksamkeit behandelt sind, nicht aber die Sdirifl, die vieirach 
unleserlicli geblieben. So ist denn danach auch die Dedications-Insclfrin so zu lesen: 

Auxit Ezechie ter quinos qui pater annos 
Otoni Augusto plurima luslra legal. 

Ornuiis arte cupil memorari Osari aliptes. 

Dem dabei ausgesprochenen Wunsche aber einer getreuen Abbildung glaube irJi entsprochen 
zu liaben. 


E. Fftrster. 
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DAS ALTARBILD DES HUGO VAN DER GOES 

IN STA. MARIA NUOVA ZU FLORKNZ. 

Miiulbil.l 10 K. 9 Z. Iireit. 8 V. 0 Z. h»cl.. 

Hiezu drei Bdduri'hi. 

Ein ci^iMilliriiiiliclies Scliicksiil lial c$ gcfiigt, dass wir einen der ge.iclilelsleii 
deutschen Künstler früherer Zeiten, — ohschon er sein Vaterland wohrsclioinlieh nie verlas- 
sen — in glanliwnrdiger Weise nur in Italien kennen lernen können. 

In der kleinen Kirche des Hospitals S. .Maria nuova zu Florenz hangen <lie 
drei Thcile eines grossen .Vltarwerks, geschieden nn<l in ungünstigster lleleuclitung — theils 
unter einem Fenster, theils ihm gegenüber — an den Seitenwänden nchen dem Haupt-Altar. 
Die grössere Tafel, welche die Mitte des Triptychons ausgemacht, ist eine reich ausgeschmiickte 
Darstellung von der tiehiirt Christi. Die Scene spielt innerhalb eines Stalles, der, nach mehren 
Seiten offen, in das theilweis zerfallene Gemäuer eines antiken, mit Säulen ansgeslalteten 
Gebäutles, inuthinässlich eines Göttertenipel.s, eingefügt ist. Nach dem herrschenden Rrauch 
der alten flandrischen Schule ist nel»en den zerfallenden Tempel eine christliche Kirche mit 
anstossendem Kloster gebaut, um sogleich mit der Geburt des Heilandes den lllick in die 
Zukunft zu ölfnen. Sicht man doch auch zwischen den Pfosten und Dalken des Stalles hinaus 
auf Dethlehem und die Umgegend, auf einen Hügel, wo von einem wie eine Schwalbe durch 
die Lnit fliegenden Engel einigen Hirten die ßotschafl von dem Heil, das aller M'elt wider- 
fahren, verkündigt wird. Sie scheinen nur zurückgeblieben zu sein und einer neuen Mahnung 
hedurfl zn haben; denn von ihren Genossen sind schon drei im Stall, und ein vierter mit 
dem Diideksack kommt eilends herbei, um das anguzcigte Wunder in Augenschein zu nehmen. 

Da liegt nackt, auf blosser Erde, nichts als den heiligen Slrahlenschein unter sich, 
ein neugebornes Knäblein und versucht, die Händchen emporznhehen, ein Bild äusserster 
Hülfsbedürfligkeit. Doch scheint es auf die Umgebung diesen Eindruck nicht zu machen. 
Wie Viele zugegen sind — sie Alle erfüllt nur der Gedanke: „der Heiland der Welt ist 
geboren! Ehre sei Gott in der Höhe! Freude auf der Erde! Preis und Anbetung dem Fleisch 
gewordenen Wort!“ 

Dem Kinde ziinärhsi kniet die Mutter, ganz ver.scnkt iti seinen .Anblick. Ihr trüben 
schwere Gedanken das Bewusstsein, der .Menschheit ihren Erlöser geboren zu haben, und die 
Hände die zum Gehet sie falten wollte, lösen sich nnwillkürlich. 

Auf die von einem Engel verkündete .Nachricht von iler Gehurt <les Messias sind mehre 
Hirten herlmigekominen, ihn ehrfürchtig zu hegrüssen. Wir sehen rechts einen frommen 
•Alten ins Knie gesunken, die Hände wie zum Gebet erhoben; neben ihm einen zweiten, et- 
was jüngeren Hirten mit <lem Ausdruck stummen Erstaunens sich neigen ; hinter Beiden 

^ K<)A«rtR'« UniUkBUile d«i «ItuHcbra Kuiul. Xf. Malertt. 
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fiiioii DriUtMi, der mil etwiis zweifeiliiiricr Miene iiiidi dein lieiluiiil sieht, den er sich anders 
lind gewiss niclit so ärnilich gedacht, dem er alter ducli lur alle l'alle mit ahgerogeneiu Hut 
das Zeichen der Ehrerhieliiiig gibt. 

In einer ähnlichen (>eilankenihlge sicht sich der zum Pflegevater des niindeterzeiiglen 
Kindes erkorene Ehegatte Marias: halhahgewendct sitzt er neben einer Säule iles zerrallenen 
Tempels ; er kehrt sich wohl nach dem Kind hin, faltet oder schliesst auch pilichtinässig die 
Hände ; kann alter doch seinen Mienen weder Verehrung, noch Bewunderung, noch väterliche 
Zärtlichkeit nuldriickeii, iiinl nur schwer den Aiisilriick eines üiiniiiths verwehren, der zu 
seiner Heiligkeit nicht ganz passt, dessen (Jm'lle alter nah genug bezeichnet ist durch den 
neben ihm stehenden PantolTel, das ziemlich iinbestritteiie iiinl vttii den alten Meistern gern 
gehrauchte Sinnhild einer Ehe, in der der Mann nicht viel zu sagen hat. Zum L'elterfluss 
schauen auch Ochs und F^sel neben ihm dumm und neugierig nach dem Wurm am Buden. 

tianz anders ist der Ton, den eine andere (jesellschaB anschlägt, die zahlreich bei 
dem Vorfall vertreten ist: das sind die geflügelten Hiinmelsbolen, die gekommen sind, um 
ihrem Herrn und (lebieter, der für eine kurze Zeit zum Heile der Welt Knechtsgestalt ange- 
nommen, seine göttliche Herkmifl anbetend zu bezeugen. Links knien ihrer zwei, rechts ihrer 
tünf; wieder zwei hinter der .Mutter des Kindes; wieder andere schwelten vom Tnnipel-tle- 
mäuer nieiler, nehmen auf dem Stillgehnlke Platz, oder kommen über die Stadt hergeflugen. 
.\uf verschiedene Weise uml nicht ganz ohne den Ausdruck des .Mitleids über die bedauerns- 
wertbe Lage des neiigebornen Sohnes des Herrn der Welt, stimmen die Engel das „Sanctus!“ 
an, womit sie ihn zu begrüssen gekommen sind. Wer von Allen das Strohbündel vielleicht 
zur .Aulltesserung seines Lagers dahin gelegt, wer tlie Idlien und Iris und Aglei danelten 
gestellt, und Blumen auf den Buden gestreut, bleibt ungewiss, wenn wir nicht annehnien 
wollen, dass cs zum Zeichen seiner Verehrung der Künstler selber gidhan. 

In der Aintrdnutig des Bildes hat sich der Künstler nicht um die Gesetze der Symmetrie, 
nicht einmal um das tlleichgewichl tier Massen gekümmert; dennoch versteht er im Einzel- 
nen trefflich zu gruppieren ; wie denn die drei Hirten rechts, so wie die fünf Engel vor ihnen 
sich gut in der Zusamnienstellung machen. Auch sind die einzelnen Gruppen deutlich ge- 
sondert, die Hauptliguren sichtlich hervorgehoben. Die Darstellung ist durchaus lebendig und 
von wahrem Gefühl beseelt: Mienen und Bewegungen sind gleich ansdruckvoll und den ver- 
schiedenen (Charakteren angemessen. Der Styl ist im Geiste der flandrischen Schule natura- 
listisch, mit gröbern Formen bei den Bauern, mit feinem bei den FCngeln, obschon auch hier 
cs nicht an etwas minder bevorzugten Individuen fehlt, wie z. B. am vordersten Engel links 
w-ahrzuiiehmeii ist. FCs scheint, dass der Maler alle Köpfe nach der Natur gezeichnet und 
nicht immer die besten .Modelle zur Verfügung gehabt hat. Die Gewandung ist in grossen 

.Massen, mil richtig motiviertem und nicht gekniltertem F'aitcnwurf gehalten; für die FCngel sind 
vorwiegend gestickte Messgewänder gewählt. 

Die Zeichnung deutet auf sorgfältige Nalursludien und zeigt ein klares F'ormenver- 
sländniss, dagegen aber eine höchst mangelhafle Vorstellung von den Projtoiiionen. Welche 
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riesigen Verhältnisse haben die Hirten, Mario und Joseph gegen die ganz im Vorgrund knie- 
enden Engel! Im Einzelnen muss das Missverhältniss der hohen Stirn zu den übrigen Gesichts- 
theilen störend auflallen. 

Die Carnatiun ist sehr licht und durch überwiegende graue Mitteltöne und Schatten 
etwas kalt. Für die Gewänder sind meist ganze Localfarben angewendet, in denen -- wenn 
sic sehr dunkel sind, wie beim Kleide Josephs — die Formen verschwinden. 

Was die Ausiührung betrifft, so sind die Farben aufs vollkommenste fliossend ver- 
arbeitet, so dass kein Pinselstrich zu sehen ist; nur bei den kleinen Figuren sind liellc Lich- 
ter aufs Trockne aufgesetzt, und alle Haare mit dem Spitzpinsel gezeichnet. 

.Auf dcui rechten Flügel (Bildtafel 2) sehen wir ganz vorn einen Mann in schwar- 
zem Kleid und schwarzem Mantel, der weitaus die ganze untere Partie bedeckt, betend nach 
dem Mittelbild gerichtet knien. Er hat das Aiis.schn eines Mannes von etwa 40 Jahren ; das 
Haar ist über die Stirn gekämmt; seine Züge sind edel, ohne besonders geistreich oder aus- 
druckvoll zu sein. Es ist der Stifter des Altarwerks, Tommaso Portinari, Consiil der 
floreiitinischen Republik und Agent des Hauses Mcdicis am Hofe von Burgund, walirschciulicli 
in Gent oder in Brügge wohnhaft. Hinter ihm knien seine beiden Söhne, von etwa 10 u. 
8 Jahren, interessante, ausdruckvolle Physiognomien; der ältere andächtig dem Vater in Hal- 
tung und Bewegung folgend; der jüngere, ein Humorist, mit seinen Gedanken weil ab, so 
dass die Finger gar nicht zum Gebet Zusammenhalten wollen. 

Hinter dem Stifter stehen zunächst der Apostel Jacobus, .sein Schutzpatron und der 
Einsiedler Antonius. Den Hintergrund bildet eine felsige Landschaft, in welcher der Maler 
ein .Naturspiel zum Scherz angehraclit, indem er einem Berge Gcsiclitsform gegeben. Den 
Bergpfad herab führt sehr sorglich ein .Mann seine verhüllte Frau, die vom Esel gestiegen; 
man versteht leicht, dass er Joseph und Maria im Sinne hat auf dem W'egc nach Bethlehem. 

Auf dem linken Flügel kniet, ebenfalls nach dem Mittelhild gerichtet, im weiten, 
schwarzen pelzverbrämten Schleppkleid die Frau des Stifters und das Töciiterchcn hinter ihr, 
beides feine, geistige Physiognomien. Die Frau hat den hohen, spitzen, mit Perlen bestick- 
ten Hut auf, der in Flandern und Frankreich gegen Ende des 15. Jahrhunderts zur vorneli- 
men Frauentracht gehörte, und von dessen Spitze ein Schleier niedergeht. Das etwa zwölf- 
jährige Mädchen lässt die Haare lang über den Rücken fallen und trägt nur eine Art offner 
Kopfbinde über denselben. .Auch sie trägt ein langes Schleppkleid, das keine Spur eines 
Fusscs sehen lä.sst, und hat, wie die Mutter, eng anliegende AermcI. iin Spitzhut der Mutter 
kommen oft die Buchstaben MT vor, so dass wir von der h. Margarethe hinter ihr auf ihren 

Vornamen schliessen können, ohne dass wir damit ihren Familicn-Namen — ihrer Physio- 

0 

gnomie nach einer flandrischen Familie angehörig — erfahren. Die Tochter wird wohl die 
h. Magdalene, die hinter ihr steht, zur Taufpathin und Schutzpatronin haben. — Den 
Hintergrund bildet eine hügelige Gegend mit Bäumen, deren unhelauhtc .Acste anzcigen, dass 
es W'inter ist. Drei vornehme Reiter sieht man in der Feme; ein Paar Diener sind voraus- 
geritten, du sie Bauern an einem Zaun gesehen, die voll .Neugierde nach den Fremdlingen 
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Husgescliaut. Kiiior von iliiien ist vom I’lurd ^esliegon uiitl rrngt einen der Bauern, der 
sioli vor deiniilliigeiii Sdirecken ;;leicli ins Knie gelassen, nadi irgend etwas; und da der 
Rauer nach dem Mittelluld zeigt, so wissen wir: er linl naeli der Gehurt des Heilandes^ ge- 
fragt, und ilie roriiehinen Heiter sind — die Heiligen Drei Könige. 

An diesen Seitenllügeln fallt nicht nur der ausserordentliche Fleiss auf, mit dem alle 
Kinzciheiten his ins Kleinste, nanienilich Haare, Perlen und Gohlschmuck, aiisgeführt sind, 
sondern vornehinlii h iler weiche, grosse und edle Styl der Gewänder unri des Faltenwurfs, 
und die l..eheiiswahrheit und Vortrefflichkeit der Bildnisse, ilie so ausdruckvull gezeichnet 
sind, dass sic zu sprechen scheinen. 

Auf iler Hüekseite der Flügelhilder, die bei geschlossenem .Alturwerk die Ausseiiseile 
hildete, ist grau in grau ilie Yerkündigung .Mariä ahgehildet, ein mit gleichem Fleisse, im 
gleichen Style diirchgefi'ihrtes Gemälde. 

Vergehens sucht man hier oder an den innern Bildern nach irgend einem Namen, 
oder nur einer Jahrzahl. Höchstens die Anfangshuchstalieii der Frau Portinari flndet man 
im Hut, die .Namen der Heiligen in ihren .Mantelsäumen. Neben der Kircblhüre im Mittel- 
bilde ist eine Tafel eingemauert; und Schriflziige sind darauf; aber es ist mir nicht gelun- 
gen sic auch nur zu einem Worte zu verbinden. Wir inüsscm uns also nach andern Zeug- 
nissen Umsehen, wenn wir etwas vom Meister des Bildes iVfahreii wollen. Die älteste Nach- 
richt, die wir von dem Bilde hahen, verdanken wir dem Vasari, der in der Einleitung 
zu seinen Künstler-Biographien, in dem Ahsdmitt „Deila pittura,“ §. 7., wo er von der Ein- 
führung der Oelmalerei aus Flandern spricht, unter den Malern aus der Schule der Van Eyk, — 
nachdem er u. A. vom Meister Aiisse (womit er Hans Memling meint) erzählt, dass er ein 
kleines Bild (eine .Madonna mit musicierenden Engeln, jet/4 in den Uflizicn) für Portinari in 
S. .Maria nuova zu Florenz gemalt - zuletzt den „Ugo d’Anversa“ nennt, „che fe la b- 
vüla di Santa .Maria Nnova di Firenze.“ Va.sari, sonst nicht gratle der zuverlässigste (iewährs* 
mann, ist mit dieser Nachricht um so weniger anzuzweifeln, als er grade über die flandri- 
schen .Maler einen treuen Iterichterstatter hatte, und als die nähern Verhältnisse ihm in Florenz 
um so sichrer bekannt sein konnten, da man einen grossen Werth auf die Bilder jener Schule 
legte, und doch tmr eine geringe Anzahl kennen konnte. 

Die Kirche und das Hos|dtal S. Maria nuova zu Florenz sitid eine Stinuiig von 
Fol CO Portinari, dem Vater der von Dante verherrlichten Beatrice. Sein Grabstein in der 
Kirche sagt uns, da.ss er darin die ewige Hnhestätte gefunden. Das Familien-Heiligthum mit 
einem grossen Altargemälde auszustatten, war einem seiner Nachkommen Vorbehalten, dem 
Tommaso Portinari; und da dieser in Flandern lebte, lag die Wahl eines Malers aus der 
berühmten Schule der Van Eyk ihm nahe. Er wählU* den „L'go d’Anversa“, wie ihn Vasari 
nennt, der kein andrer ist, als Hugo vander (loe.s. lieber die /.eit aber, in welcher das 
Werk ausgeführt worden , fehlen alle Angalien ; und da wir zur Vergleichung kein anderes 
beglaubigtes von ihm haben, sind wir auch nicht im Stande mit Sicherheit das Jahr der Ent- 
stehung anzugeben; doch dürfle es nicht früher als 1470, nicht später als 1475 gemalt sein. 
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Zwar fiiiilcn wir den Namen des Hugo van der Goes in vielen Galerie-Katalogen; 
ja die Pinakothek in Mnnclien hat sogar ein Dild, das in goldner Schrift seinen Namen und 
die Jahrzahl 1472 trägt. Da dieser limstand dazu heigetmgen, dasseihe rür ein heglaiihigles 
Dild des Meisters zu halten, wie es denn auch von den lielgischen Kunstrorschern als das 
einzige nel>en dem Altarwerk in Florenz hezeidinci wird, das von seiner Kunst Zeugni.ss 
gibt, so will ich etwas näher auf dasseihe eingchen. Das Bildchen ist 11" 6"' hoch, 9" 
breit. Auf einem l>emon.stcn Stein in der Mitte des Bildes sitzt, in ein braunes häärenes 
(iewand gekleidet und in einen weiten, anf der rechten Schulter zu$ammengeknü|iAen rothen 
Mantel gehfillt, der THufer Johannes. Kojif, Körper, Arme und Beine haben ganz dieselbe 
Richtung. Seine blossen Fü.s.se setzt er in blumiges Gras, neben welchem ein Bächlein rinnt. 
Pu' neigt das braune gelockte llaiipt nach seiner linken Seite, und weist — indem diu linke 
Hand wie in Verlegenheit das Knie kratzt — mit dem rechtwinklig gebogenen recblen .\rm 
und dem gesenkten Zeigetinger nach einem Schaf, das an seiner linken Seite regungslos im 
Grase liegt. Den Hintergrund bildet eine dunkle Wiese mit einigen Waldhäumen, zwischen 
denen ein Hirsch siehtbar wir<l, der seinen Durst löscht; graue kegelförmige Felsen nehmen 
ilie rechte Seite ein; man sieht noch ein Stück Ferne. Mit tier Monotonie, Charakter- und 
Ausdrucklosigkeil der Darstellung steht sowohl der edle Styl der (sewandung, vornehmlich 
aber ilie bewnnilernswürdige Vollkommenheit der technischen Ausfiihrimg in grellem Conlrasl. 
Die warme Carnation mit braunen Schatten weist, wie alles Andere, auf einen andern Mei- 
ster, als Vnnder Goes; Zeichnung und Behandlung auf einen nicht geistvollen, aber geschick- 
ten Schüler Rogers van der Weyden. Die goldiie auf dem Stein, darauf Johannes sitzt, an- 
gebrachle InschriB alter ist jedenfalls S|)äter als ihre Jahrzahl, da man um jene Zeit an sol- 
chen Stellen im Bilde seinen Namen noch nicht anzubringen pflegte; auch ist die 4 nicht in 
der um 1470 üblichen Weise als halbe 8 geformt. Was sonst als Hugo vander Goes 
in Mönchen, Berlin und an andern Orten aufgerührt wird , kann eben so wenig An.sprüche 
an seinen Namen machen; die iM'zeichneten Arhe.ilen widersprechen sich unter sich und haben 
mit dem flurentinischeii Altarwerk keine Verwandtschaft. 

In seiner Ibumath selbst hat sich nichts von ihm erhallen. Wohl alter haben neuere 
F'orschungen Krgobni.sse geliefert, die uns wenigstens einigen Hinblick in sein Leben gcwält- 
ren, und die wir — in Ermangelung von Werken — um so lieber hier beifügen, als sic 
grösslcnthcils neu, und in unsere kunstgescbichtlichcn Bücher noch nicht aiifgenommen sind. 

Zunächst wis.sen wir aus Edmond de Buschers „Recherches siir los |ieiutres Gantois“, 
dass Hugo vander Goes, wenn nicht sclion früher, doch sicher 1467 in Gent lebte, uml 
zwar bis 1475, aus welcher Zeit sich .Nachrichten über ihn in den Rechnungsbüchern der 
Stadl und des Herzogs von Burgund linden, Angaben von Bezahlungen für gelieferte Kuusl- 
arfteiten. Wohl sind diese untergeordneter Art, was rein zufällig sein kann; alter die grossem 
Summen, die er in Vergleich mit Andern erhielt, beweisen die höhere Schätzung, in der er 
stand. Ward auch Daniel de Ryke bei den Decoralinnen des Hochzcilfesles Karls des Küli- 
nen mit Margarethe von York 1468 besser bezahlt als er: so glich sich das mehr als aus, 
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als die Sladl sich fesllich suliinückte /iini Kni|)raiig des neuveriDiddlcn i’anres, und Hugo ge* 
gen anselinliclics iinnurar eine Folge von historischen nml allegorischen Figuren zu malen 
halle. — In ilhnlicher Weise wurde seine Kiinsl in Ans|irnch genoniinen hei Decoration der 
Stadt wahrend der Feier des grossen Juhcljahrcs 1473, wie friiher 14G(> hei dem rcierlichen 
l-eicheiihegängniss Herzog iMiili|)|i’s des Guten. Hugo wurde für die Jahre 1468 u. 1469 
znm Hichler mul für 1173 his 1475 /.um Ohmaim (Doyen) der Kr>r|ierschaD der .Maler und 
Hildhauer ernannt. Als Thierry IJonls 1479 gestorlien war und ein vom Magistrat zn 
Löwen bestelltes Werk, vom Tod fiherrascht, unvollendet zurückgelassen, hedurrien die nesteller 
dessulhen eines kundigen und rerilichen Heiralhes zur Ahschätzung des Gemäldes, soweit cs 
ausgerührl war, und erHähllen dafür Hugo van der Goes, als einen der herfihmtesicn 
Meister der Kunst; und uihlten den Frhen von Honts die Summe nach der Schätzung Hugo’s. 

Im Jahr 1475 verliess Hugo van der Goes seine Vaterstadt und zog sich in den 
Gonveul zum Holhen-Klosler in der .Nähe von Brüssel und Waterloo zurück. Sechs Jahre 
verlebte er hier, bis ihn 1482 der Tod ahrief aus einem Dasein, das ihm zur (joal geworden. 
Ueluir diese seine letzte Lebenszeit hat sich von einem Klosterbruder, der mit ihm zugleich 
ins Kloster eingelrelen, ein Bericht erhallen, welchen Aljihons Waulers in Brüssel 
(L’hisloire de nolre preiniere ecole de peiuturc etc. 1863) wörtlich mitlheilt. Daraus sehen 
wir, dass Hugo als ein grosser Künstler geachUd war, ohne Gleichen diesscit der.VIpen; und 
dass ihm in Betracht seiner Gewidinheilen vom Prior manche Freiheiten gestattet waren, de- 
ren Andere sich nicht zu erfreuen hatten. Kr erhielt vielen vurnchmen Besuch — wie u. A. 
Erzherzog Maximilian vmi Oeslreich (der nachmalige Kaiser] zu ihm ins Kloster kam — und vom 
Prior die Krianhniss, den Gästen ins Wirthshaus zu fnlgen und mit ihnen zu bankcltieren. Einige 
Jahre nach .seinem Profess machte er mit seinem leiblichen Bruder IS'icolas und einem Mönch 
Peter von Brüssel eine Beisc nach Göln. Auf der Bückreise plötzlich von einer Gemüthskranklieil 
bclroircn, erklärte er sich der ewigen Verdanininiss verfallen, und konnU: nur mit Gewalt ver- 
hindert werden, sich umzubringen. Mil .Nt>th brachte man ihn nach Brüssel, wo auf den 
Bath des herheigerufenen Priors vom Boliien- Kloster, der sich an König Sauls .Melancholie 
erinnerte, Harfenspiel zur Verschcuchung des finstern Geistes der Schwermulh — aber ver- 
gebens — angewendel wurde. 

Zurückgebracht ins Kloster erfuhr er die Liebe der Brüder in ausgedehntem Masse; 
aber alle Hülfsversuchc bliel>cn frucbllos; nur diiss es ihnen gelang, den stets von .Neuem 
hcabsichtiglen Selbstmord zu verhindern. 

Als Ursache der so lieBigcn Gemüthsbewegung gibt der Bericht erstattende Kloster- 
bruder einmal die überspannte Anstrengung bei Ausführung seiner Gemälde an; dann 
den vielleicht zu unbeschränkten Genuss geistiger Getränke bei Gelegenheit von Gelagen, 
in die er durch seine Verehrer gezogen wurde, und der sich mit der sitzenden Lebensweise 
in der Gelle ohne .Nachtheil inr die Gesundheit nicht wohl vereinigen liess. 

Er erlebte keine Wiederherstellung seiner Gesundheit und starb 1482 im Bolhen- 
Kloster, wo er auch begraben liegt. 
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IN S. MARIA DI CASTKLLO ZU GENUA. 


7 E. I Z. hiich bis zum lioriznntalen RalinR'n, I I P. brril. 

Mil piner Ril<lt.ifel. *i 

OeHülirl litis (liHiUrlic Kunst «in iLilien Qberrnsclipiiilp l'rnidcii, so iiifissen (iicsr sicli 
slfigiTM mit dem WitIIic di;r Werkt*, die wir linden. Aber eine ganz besondere Lielierrascbung ist 
uns in Genna besclieerl, indem sieb dort ein Frescobild von der Hand eines ileiitsclicn .Meisters 
aus dem 15. Jalirliuiulert erhalten hat, das zu seiner Schönheit noch den Vorzug der aiisser- 
ordentlichslen Seltenheit lügt. 

Das Gcmähle, das sieh in einem Corridor des Klosters S. Maria di Castelle an die Mauer 
gemalt fmdel, versetzt uns in das Zimmer der heiligen Jungfrau, die vor ihrem (mit üfirhern ange- 
fiillten) Gebclschrein knieL Das aufgeschlHgene Huch auf dem I’iilte desselben sagt uns, dass sic 
elieu im Gebet bcgriffmi war. Kine kleine Nische hinter ihr enthält noch einige Hficher und 
eine Sanduhr; daran stösst ein mit einem Tuche bedeckter Hausaltar. Weiter zur Linken 
sehen wir eine zweite Nische, daran und darin die Geräthe zur Hcinliclikeit, Waschbeekeii 
Wasserkanne, Handtuch; aber auch, nebst einigen Schachteln und einem Leuchter, wiedermn 
Bücher. Die mittlere Wand enthält eine dreifache PenslerölTnung, durch welche man in eine 
weite GehirgslandschalX siebt und vor welcher eine Fensterbank angebracht ist, darauf nebst 
einer Schachtel mit etwas Rackwerk und übst ein Gefäss mit einer blnhenden Lilie steht, 
um das sich eine l*atcrnosterschniir geschlungen. In der Wand zur Linken sieht man durch 
ein grosses vierecktes Fenster ins Freie und auf die Zweige eines ürangenbaumes. 

Maria ist in ihrem Gebet imlcrbrocheii durch die Erscheinung des Engels Gabriel, 
der ihr die Butscliafl bringt von ihrer Bestimmung als Mutter des Heilandes, eine Verkün- 
digung, die sie mit demnthvoller Ergebung anhört. 

Das Zimmer ist im Vorgriind durch zwei (grossenthcils von hölzernen Hahnien ver- 
deckte) Säulen dreifach ahgctheilt; die Säulen tragen eine gothische Architektur mit gesell weiBen 
Spitzbogen und I'rophetenfignren, vor weldier in einem halbkreisförmigen Nimhiis die Gestalt 
des ewigen Vaters sichtbar ist, von dessen Brust Strahlen niedergehen zur heiligen Jungfrau, 
während er selbst mit ausgebreiteten Armen sich nach ihr neigU 

Die ganze Anordnung mit ihrer Betonung der häuslichen Einrichtung weist auf den 
deutschen Ursprung hin. Der Darstellung liegt eine tiefe Em|)(indung zu Grunde, aus welcher 
die Wahrheit des Ausdrucks gellossen, die ein jedes .Motiv beseelt, von der Begeisterung des 
seiner hohen Sendung sich hew-ussten Himmelsboleii, zur iiiitleidsvolleu Liebe Gottes des Vaters, 
bis zu der unschiildvollen Unterwerfung Marias. 

Höchst bedeutsam ist der Styl. Wählend Anordnung und Darstellung ein so unver- 
kennbares deutsches Gepräge haben, und seihst die Formen im Allgemeinen auf die van 

*) tlie nzlimpn lassen Glasliletn, liiiilcr denen da.s IjpmZtdp \or Slaub und Bescliddiiiiing ;,*PSp|iMlzl wird. 
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Kyk’sclic SeIiuIc liimvuiscii , ist dücli bei ibiieii ein Idenlisiiuis inässgcbend gewesen, wie wir 
iliii in P'laiiderii nicht leicht linden und wie er das Erkthcil der bevorzugten italienischen 
Kiiiisl gewesen ist. Wie nun der Meister in den (•esichtabildungcn unverkennbar nach idealer 
Schönheit gestrebt, auch sonst die naturalistische Nachahmung der Wirklichkeit vermieden, so 
hall er sich auch in seinen Gewüiiderii an einen grossen Styl mit breiten Massen, langen 
Linien, einfachen HrQchen, wofür er leicht ihilicnisclie Meister als Vorbild genommen haben 
kann. Die Fornien sind — mit .\usnnhmc der Füsse vom Kugel — gut und richtig ge- 
zeichnet; nur in den Verhältnissen, namentlich der Extremitäten zum Körper, verrälh der 
Künstler eine grosse llnerfahrenheit. 

Noch muss einer naiven Eigenheit Erwähnung geschehen, die wir vornchnilicli liei den 
Künstlern <ler altnaiidrischeii Schule aiitrefleii. Wie Roger von der Weyde in den Stall, wo 
Christus in der Krippe liegt, ein Criicifix gehängt: so hat hier Maria an! ihrem llausaltar ein 
Tuch mit dem Namen Jesu, durch das eine Fenster sicht man in der Ferne die Geburt Christi, 
durch das andere die Flucht nach Aegypten. 

Die Cnrnalioii ist so licht und blass, dass sie wohl von Hans aus mehr Farbe gehabt 
haben wird. Der Mantel der Jungfrau ist nitramarinblau; das Unterkleid von Goldstoff: ebenso 
der Mantel des Engels. Die Modellierung ist nur srdiwach, durchaus nicht auf Illusion berechnet. 
Die Landschaft ist grün. Vorherrschend sind blaue Verzierungen auf weissem Grunde. Die 
Rogeneiiifassungen siml schwarz und weiss. Die Aiisführniig ist wirkliche Frescomalerei, wie 
die deutlich sichtbaren .Nähte beweisen; der glatte FarbeiiauRrag beweist eine in dieser Technik 
geübte Hand; nur die Verzierungen scheinen aufs Trockene aufgesetzt zu sein. 

Das Wappen über dem Fenster zur Linken mit blau und weissen Wecken, wie das 
bayerische, gehört der genuesischen Familie Grimaldi, die die ganze Abiheilung des Convents, 
wo sich das Gemähte befindet, hat hauen lassen, so dass ihr wohl die StiRiing desselben auch 
zugeschrieben werden darf. 

Neben dem Fenster ist ein Zettel an die Wand gemalt, darauf der Meister in gothi- 
scheii Ruchstaben die Urkunde von dem Rüde geschrieben: Justus de Allamagna pinxit 14f)I, 
E. R. D. Z. welche letztere Riichslaben noch der Eiiträthselnng harren. 

Dieser Meister Justus ist in Retreff seiner Lehcnsiimstäiidc der Kiinstgeschichle bis 
jetzt nicht bekannt; Justus von Gent ist es nicht, dessen Abendmahl in Urbino auf einen durch- 
aus verschiedenen künstlerischen Charakter hinweist. Wohl aber trägt das Rild der Verkün- 
digung in den allgeiiieinen Zügen das Gepräge der van Eyk’sclicn Schule, während das Re- 
streben nach idealer Formengebung auf Süddcutscliland, namentlich auf altschwähische Kunst 
hinweist. Dafür würde auch die Rezcichnung „Allamagna“ sprechen, die nur von dem allc- 
mannischen Tlieile Deutschlands gebraucht wird. 

Ein zweites Werk dies4>s Meisters ist mir nicht bckannL Was der Katalog der Galerie 
des i.oiivrc iinicr diesem Namen aiilTrihrl, ist abgesehen davon, dass es aus Thcilcn verschie- 
dener Rüder zusammengesetzt ist, vom Anfang des 16. Jahrhunderts, von einem dnrcliaiis 
andern Styl und mithin von ganz anderer Hand. 


DIE AÜSTIIEILUNG DES HP:iL. ABENDMAHLS 

VON 

JUSTUS VON GENT IN DER KIRCHE S. AGATA 

ZU URBINü. 

n F. 4 Z. breit, 10 F. tiocli. 

Mil einir Bildufel. 

Es wäre ein glücklicher Umstand für die deutsche Kunstgeschichte, wenn ihr für an- 
dere Werke von ähnlicher Redentung, wie das Abendmahl in Urhino, gleich heslimmte Nach- 
Weisungen zu Gebote ständen. Hier gehen wir so sicher, als man in solchen Fällen mir 
gehen kann, und sind obendrein durch eine ganz gute Erhaltung des Bildes unterstützt, der 
nur noch eine etwas bequemere Aufstellung hinzuzufügen sein dürfte, nm das Studium desselben 
zu erleichtern. Das Bild ist hoch über dem Huu|)taltar in die Mauer eingelassen, so dass 
ich, da unten vom SchilT der Kirche aus die Figuren sich zu stark verkürzen und ein Genisl 
aufzuscblagen wegon der damit verbundenen Störung des Gottesdienstes nicht gestattet war, 

— mich genüthigt sah, meinen ' Standpunkt zum Abzeichuen auf dem Orgcichore an der 

Westseite der Kirche zu nehmen, wo ohne Beihülfe des Fernrohrs nichts zu machen ge- 
wesen wäre. 

Ein Blick auf das Bild zeigt uns eine — wenigstens für die deutsche Kunst — neue 
und eigenthümliche Auflassung des Gegenstandes, indem der Maler nicht nur an die Stelle 
des ncutestamentlichen Berichts über den Vorgang die nachgeheuds in der Kirche übliche 
Form der Oblaten-Austheilung gesetzt, sondern derselben auch eine so starke dramatische 
Ausdrucksweise gegeben, dass mau des Uebergewichts ihres symbolischen Charakters erst nach 
und nach inne wird. 

Wir befinden uns in einem grossen kirchcn-ähnlichen Saale, durch dessen offene Thü- 
ren man an lieiden Seilen ins Freie sieht, und in welchen durch ein Fenster rechts eine 

Frau herein schaut, die ein Kind vor sich auf dem Fenslerstock sitzen hat. Auf einer ge- 

deckten Tafel in der .Mitte des Saales liegen einige Brodhrocken neben einem Salzgcfäss. 
Vor dem Tisch sehen wir Christum in stark vorschreilendcr Bewegung, sich niederbückeiid, 
in der Linken einen Teller mit Hostien, mit der Beeilten eine derselben dem zunächst vor 
ihm knieeiideii Ajiostel zum Munde führend, der .sie mit sichtlicher Gcmüliisnufrcgung em- 
pfängt. Hinter C.lirislus, auf der rechten Seile des Bildes, aber im Vorgrund knien drei an- 
dere Apostel, die, wenn ich ihre Bewegung und vornehmlich ihre Mienen richtig deute, die 
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niK Ai;STllKll.l..\(: des heii.. ahkm»maiils von justus von oent. 


Iln.slio uiitiT Dpgleiluitjr «Ifr orkliirpiuleii Worle ihres Meislers bereils enipraii^en liahen und 
rleren Sinn in ihrem Herren schinerzlirh erwägen. 

Hinter dem ersten A|n>slel zur Linken knien ziinäciist zwei andere; und hinter diesen 
scliiekeii drei der Miljnnger sieh an, ins Knie zn sinken, während ein vierter, am Geldhentel 
in seiner Hand keinillirh, mit linslrer Miene eine IJewe^'iing macht, als wolle er sicli entfer- 
nen L'nmittelhar vor der schmalen Seite des Tisidics sieht einer der Jünger mit einer hren- 
nendeii Kerze in der Hand und liehen ihm der Jüngste der heiligen Schaar, Johannes, die 
Hand an der Weinflasche, bereit, den vor ihm stehenden Kelch mit dem symbolischen Ge- 
tränk zu lullen. 

An der entgegengesetzten Seite der Tafel begegnen wir |ilotzlich ganz andern Gestal- 
ten, die in die a|iostulisehe Zeit nicht gehören, dem Vorgang aher mit theiliiehmcnder .Vtif- 
luerksamkeit fol(>en. Her vorderste von ihnen ist vollkommen kenntlich nach den ausserdem 
vorhandenen Uildnissen: es ist Herzog Friedrich von Urhino, zwar nicht Stifter des 
Bildes, aber durch eine namharie Beisteuer dabei betheiligt. Er wendet sich zu einem Mann 
in rcicbge.slicktem Kleide, mit orientalischer KoiiHicdeckung, den Bahli als den Gesandten 
Gatherino Zeno aus Venedig bezeichnet, der, 1472 nach Persien geschickt, vom Schach 
L'ssun Cassan henutzl wurde, um nach seiner Bückkehr die europäischen Fürsten zu einem 
Kriegszug gegen Mahomuiet II. zu bereden, bei welcher Gelegenheit er 1474 auch nach Lrbiiio 
gekommen war; ein Vorfall, der ilen Herzog veranlasst haben soll, ihm in diesem Bilde ein 
hieihendes Gedächtiiiss zu stillen. Hinter dem Herzog stehen noch zwei jüngere Männer, von 
denen der Eine — nach der Angabe des Priore I). Lattanzio Valeiitini in seiner Beschrei- 
bung der Kirche — der Maler Justus von Gent seihst isL*) 

Hat sich der Künstler mit dieser Gruppe auf den Boden der Wirklichkeit gestellt, so 
mag er doch seiner Darstellutig ilie Weihe einer hrdiern Bedeutung nicht entziehen, und fügt 
zu den irdischen Zeugen der heiligen Handlung auch überirdische: zwei himmlische Send- 
boten, die über der Scene schweben und mit Gebet und Scgeiispcndung ihre Theilnalmie 
kundgeben. 

Was den Grundgedanken der Darstellung betrifll, diu Aiistbeilung der Cumnitinion in 
kirchlicher Form, so hat er seine unmiltelbarc Quelle in der Bestimmung der Tafel für eine 
BrüderschaR, die sich ausdrücklich für den (ilauben an die Transsubstantionslehre und zur 
Gottesverehrung der Hostie als Gorpus Domini gebildet hatte. Au.sserdem verniuthe ich, dass 
der .Meister von tienl die .Anregung dazu in Florenz gefunden, im Kloster S.- .Marco, wo man 


*) lin Arrliiv iter BrUiIiTsi-hafl , für wetebe das Bitd gemalt worden, befindet sieb die „Desemionc 
della antiea cliiesa Tatta d'ontine del Sign. I). baltanain Valentin! Priore, c di tutta la stia suppelletile*' und 
dann sicht: ,.11 ipiadro dell' altar inaggiorc i dei primi rhe <i dipingeascro a olio in tavula rappresentante 
1.1 Cena degli .Vpnstoti k di niano di Oiusto Todesco pittorc liabitante in Urbiiio al tenipo del Duca Federico 
Monfeltriii, la eni elUgic in esjo i di[iinta, et anehe dell' iste.«so Piltore, e d'allii. L’omamenlo & di legiio in- 
doratu antico ton la base in cui si vedono alnim rairacob dcl SS. Saeraniento." Von dieser „base“ oder 
Predella Ut jede Spur verschwunden. 
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noch heul in einer Celle den Gegenstand in gleicher Auflassung von Fra Giovanni da 
Ficsolc gemalt sicht. Die Ilauplinotivc sind dieselhcn; nur in der (Gruppierung und Zeich- 
nung vertritt das Bild des deutschen Meisters den Geist der höher entwickelten Kunst. 

In der That zeichnet sich das (Gemälde in seinem Aufliaii durch ein überraschend 
schönes Verhältniss der Massen, durch eine grosse Klarheit der Anordnung und — mit Kiner 
Ausnahme, durch eine fliessende Harmonie der Linien aus. Schade, dass gerade iu der 
Hauptfigur, in Christus, durch einen zu grossen Conlrast der Stellung beider Reine ein Miss- 
klaiig hervorgehracht ist, der schon manchem Bcschnuer das ganze Bild verleidet hat! Aber 
wie sicher und klar ist diese Hauptfigur als Mittelpunkt des Ganzen herausgehoben ! Und 
nun iheilen die Anwesenden sich in zwei grosse .Massen zur Rechten und Linken, in sich 
wieder nach pyramidaler (Gruppierung gegliedert in vollkommenem Gleichgewicht, ohne dass 
die gleichartigen Massen nach Form und Kopfzahl streng symmetrisch sind. Und endlich 
schwehen über der Versammlung zwei Kngcl und gehen der im Ganzen horizontalen untern 
Ahtheilung einen, in seinen Lineamenten, pyramidalen Ahscdiluss. Auch darf nicht unheachtet 
bleiben, dass der Hall>- oder Dreiviertclkreis, welchen die Versammelten um Christus schliessen, 
seinen Schluss flndet in dem Halbkreis der chorartigen Vertiefung des Saales; so dass wir 
in diesem Gemälde einem so feinen und vollkommen dnrchgehildetcn Sinn für Composition, 
einer so freien Bewegung innerhalb der Gesetze der Symnielrie und Abrundung begegnen, 
wie uns das 15. Jahrhundert nur wenige Beispielo bieten dürfte. 

Die Darstellung ist ungeachtet der Anachronismen zur Rechten, und der supranatnra- 
listischen Zuthal in der Höhe eine ausgesprochen dramatische, und zwar in aller Lebendig- 
keit und Wahrheit, sowohl was die handelnde Persönlichkeit, Christus, helrifll, als auch in 
Hinsicht auf den Ausdruck derer, die passiv an der Handlung Theil nehmen oder genommen 
haben. Es liegt ein wehmüthiger Ernst, ein Bewusstsein von der Heiligkeit des Actes auf 
allen Gesichtern und spricht sich in der Haltung und Bewegung der Apostel selbst hei ge- 
ringer Verschiedenheit der Motive mit einer Rcslimmlhcit ans, wie wir sie hei keinem seiner 
Zeitgenossen, am wenigsten in der ihm nächslen urahrischen Schule wieder Gmlen; und 
zu denen die fast kühle Stimmung, in welcher die Männer des 15. Jahrhunderts auf die 
Scene blicken, und von der nur der Künstler seihst eine leichte Modification erlebt, einen 
auflblinnden Gegensatz bildet. — Einen Gegensalz andrer Art zu dem in der Darstellung 
herrschenden Geist der Innerlichkeit und Mässigung bildet die GesLilt (Ghristi, deren durch 
das vorgcstrcckte rechte Rein hei eingehogeneni linken bewirkte Unsicherheit der Stellung nur 
als .Ausdruck einer grossen innern Aufregung genommen werden kann, die aber in dem un- 
endlich milden Antlitz voll hingehender (Güte ein ül>erwicgendcs Gegengewicht findet. 

Auf die Charakteristik der einzelnen Apostel, ungeachtet einer grossen Manniclifaltig- 
keit und Individnalitäl der Gesichts/.üge, die er ihnen gegeben, hat sich der Künstler nicht 
eingelassen; selbst den sonst untrüglich kenntlichen Pelms findet man nicht heraus und auf 
Johannes schlicsst man allein l>ei dem einzigen jugendlichen Apostel in der Versammlung. 
.Nur über Judas lässt uns Justus nirht in Zweifel. Wir würden ihn, auch ohne den Säckel 
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in seiner li.'iiul, :m der L'nnihc und dein Missbclia^'cn erkennen, in die ilin eine linndlniig 
versiUzI, an der er niil {inlein Gewissen niclil Tlieil neliinen, und von ilcr er, ohne sich zu 
verralhen, sich niclil ansscidiessen kann. Bleihen und Gehen, iicides ist ihm unhei|ueni; und 
srliwankend zwischen heiilen stellt ihn der Kfin.sller dar. 

Der Styl der Zeichnnn" ist nicht mehr so streng Eykisch, wie wir ihn .seihst noch 
hei Memling und Douts linden; die Gesichlsf'urinen, ohschon weder ideal, noch hesunders 
schön, sind hrcit, ohne kleine /hge; die Falten llie.ssend, ohne Geknitler, das sich nur hei 
den fliegenden Gewändern der Kugel erhalten hat Füssc und Hände sind fast gut gezeichnet. 
— Die Färhung ist im Ganzen licht und leicht und harmonisch, ohne Farhenglanz. Christus 
trägt ein langes, ganz lichlgraiies Kleid ohne Mantel; Johannes ein weisses; sonst sind roth 
und hiau vorwallemle FariM-; die weissen Gewände iler Kngel hahen hlauc Schatten. Die 
('arnatioii ist ziemlich hiass mit grauen Schatten. Eine etwas weiche Verinulung ist an die 
Stelle des scharfen, fast trocknen Formenausilrucks der Eykscheii Schule getreten. Der Ge- 
sanimleindruck hleihl immer: dass wir vor einem Merke stehen, in weichem sich deutlich die 
Zeit der vollendeten Kunst ankiindigt. 

Was wissen wir Geschichtliches von ihm und seinem Meister f 

Das Gemähle war nrs|irünglich eine .\ltartafel, im Aiiflrag der Drüderschafl des Corpus 
Christi in rrhino gefertigt, die bereits seit 1465 Deilräge dafür gesammelt hatte. Die Brüder- 
schafl besteht lange nicht mehr, aber ihre Berhiiiingshücher halien sich erhallen und in ihnen 
die Angaben, durch welche die Zeit der Beschaflung, wie der Vollendung im J. 1474 für 
den Preis von 250 (ioldgiilden fcstgcstellt ist.*) 

Nicht mit gleicher Bestimmtheil sind wir über den Meister des Bildes, seine Lebens- 
verhältnissc unil anderweitige Thäligkcit unterrichtet, nicht einmal, wann er nach Urhino ge* 
kommeu; nur dass er daselbst für die BrüderschaB des Corpus Christi noch eine Fahne ge- 
malt, die aber verloren gegangen ist. Waagen hält ihn (auch noch in seiner Geschichte 
der deutschen Malerschulen) für denselben Künstler, den Van Mander unter dem .Namen 
Jodocus von Gent als Schüler Huberts van Eyk aulTührt. Ich hin dieser Ansicht in 
meiner „Geschichte der deut.schen Kunst“ nicht heigelrctcn und kann es jetzt nach den neuer* 


*) In diesen ßdclicm steht: 1465, Marzo 31. Gnoannc de Luca atlram. Zacoagna deve darc fiorini 
33 e hol 32 della proniessa ehe fere per la tatnia. — 1468. Trc pariite pagate per remonsma proinessa per la 
tavuta a conto di Batli.slo (di Maestro Agostino Santurri Medico). — 1474. Marzo 7. Ktorini 15 d'oro dati 
dal (>>nle Kisierieo per ajulo della spesa della lavula a Guido di ilriigaccio per la rratemitji. — 1474. 
Ott. 25. Fiorini 40 c Ilologn. 33*/j Spesi in pezzi 4700 liattuto per la tavola (fdr die Vergoldung des 

Italiinensl. — A di d’. Fiorini 300 . . . a Miro Giusto da Giiauto dcpiiilore 2.50 d'oro a Im promessi per 

sua fatira per depingere la tavola della fraternilä. Auf der BUckseite desselben Blalte.s; A di d’. Fiorini 
250 d'oro. li d. sono per tanti che Guido di Mcngaccio ha dato conlanii a Miro Giuslo da Guanto depinlore 
per la prome.ssa gli fu falla per dipingere la tavola. Avemone el quilo per inano di Sor Francesco di 

Pietro da Spelle , cd anche h aecesa la scripta Ira noi e Miro Giusto , cd i in inano di Giohanni di Luca 

perchb non fece el doverc, e da noi fb inticraniente pagato a conto di Guido in qiiesto a carte 73. (Vergol* 
dnng des Bahincn.s) Lire 600. — Jiacli Passavanl, Balacl von Urhino I. p. 429, der sich Uber das l'nvcr- 
stAndlichc der Schlussrechnung nicht tussert. 
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iliugs gcuiadiUMi Sluilioii vor dem Bilde noch weniger Ihiin. Weil enlfcrnt fdirigeiis, mich 
in eine Polemik gegen die Ansicht des berühmten und keimtnissreichen Kuiislschrillstellers 
einzul:issA!ii, will ich nur die (iründc für meine b'cl>er7.eugung hier küridich ziisiuiimcnslellen. 

Vor allem sind Jodociis und Justus ungeachtet ihrer Aelmlichkeit zwei verschie- 
dene Namen von zwei ganz verschiedenen Heiligen, von denen der Eine ein Märtyrer, der 
andere ein Einsiedler war, dem keine (jewall atigeUian wurden. Ihre Namen können so 
wenig für gleichbedeutend genommen werden, als etwa Matthäus und MalÜiias. — Judocus 
von (lent wird als ein Schüler von Huhert van Eyk genannt, der zu Anrang des Jahres 1426 
gestorben. Er dürBe, um die Bezeichnung als „Schüler“ zu rechtrertigen, um diese Zeit doch 
wenigstens 22 Jahr alt gewesen sein; und hätte demnach die Tafel in Urhino in seinem 72. 
Jahre gemalt. Ähge.sehen davon, dass diese Annahme dem Bilde und seiner sehr rrischen 
Darstellungsweise und Ausnihrung gegenüher sehr schwierig ist, ist auch das ohen erwähnte 
Bildniss des Künstlers im Bilde nicht das eines Greises, sondern das eines jungen, kränigeii 
Mannes. Dazu kommt mm noch, dass ein unmiltclharcr Schüler von Hubert van Eyk, und 
wenn er wirklich l'unf/ig Jahre nach dessen Tode in voller Thätigkeit geblichen, sich doch nicht 
so weil von den Eindrücken seiner Jugend hätte frei machen können, als das Bild in Urhino 
in Anspruch nimmt mit seinem durchaus neuen Styl der Zeichuung und vornehmlich der 
.Vnordnung, welche beide auch nicht italienischem Eintlnss zuzuschreilten sind, da sie sich 
davon, namentlich von Styl und Anordnung der umhrischen Malerschulen, gründlich unter- 
scheiden und eine .selbstständige, eigenthümlichc Künstlernatur hekunden. Selbst die .Mög- 
lichkeit des unmiltelharen L'ebergangs von der rein symholischen Darstellweise der Brüder 
van Eyk in die dramatische des Bildes von Urhino scheint mir eine zu gewagte Annahme, 
.so lange nicht der Enlwickelungsgang des Künstlers bekannt ist und dazu Iterechligt. .Nach 
wiederholten möglichst sorglaltigen Studien vor dem Bilde von Urhino muss ich aber sagen, 
dass ich von all den Werken, die ausserdem unter seinem oder einem andern, oder unter 
keinem Namen aufgerührt werden, soweit sie mir bekannt worden, nicht ein einziges dem 
Justus von Gent zuschreiben kann. Wir sind bis jetzt für die Kenntniss seines künstleri.schen 
Charakters auf das Bild von Urhino beschränkt, das wir als dun von der alten Kunst ausge- 
sandten Vorboten der neuen rorlschreitcndcn • Zeit betrachten können. 


R. OcnJf&iftte 4«r deutMiicu Kunrtt XI. 


M»krvi. 


DIE GEBURT CHRISTI 


IM MUSEO NAZIONALE ZU NEAl’EI,. 


5'/i F. hrfiil, •! F. liocli. 
IliehRi eine Dildtafi-l. 


Dil' Freunde uieiiicr „Doiikinale“ werden es wohl lieiiierkl liabeii, wie icii mit Vor- 
liclif jenen Reslrcliungeii folRC, dureii welclie die deutsclie Kiinslgescliiclilc eine wirkliche und 
wci'llivelle Rereiclierung erfährt, oder ilie ihre Reurheiler zu weiteren .Nnclirurschungcn reizen 
können. Eine — nncli meiner Meinung — hesonders interessante Veranlassung dazu bietet 
das Gemälde von der „Gehurt Christi“ im Museo Nazionale zu iNeapel mit der Jahr- 
zahl 1512, von welchem ich hier, soweit die Verkleinerung es gestattet, eine treue Nach- 
zeichnung darhiete. Es ist, wie man sieht, das Votivgemühie eines Mannes, der unter dem 
Schutz des ü. Andreas, und einer Frau, die unter dem Schutz der II. Margarethe steht. Sein 
Gegenstand ist der vielhehandelte StolT, die Gehurt Christi, doch mit mannichracher Erweiterung 
und sehr eigenthümlicher Ausstattung. 

Die Scene $|)ielt in einer olTnen Halle, an welche rechts ein Stall angehaiit ist, und 
durch dereu oflhe Bogeu man auf das mit Schiflen herahrene Meer und auf die am Urer 
liegende Stadt sieht, an welche sich links eine weite Gehirgslandschan mit einer hoch gelegenen 
Rurg anschliesst. Die Halle mit dem Platz vor ihr ist mit viereckigen Platten gepflastert, die 

zum Theil aurgerissen sind, so dass ihre Unterlage, der steinige Roden, sichtbar ist. Hier 

steht ein steinerner, viereckiger Trog, wohl znin Tränken von Thieren bestimmt, von denen 
im hezeichnelen Stall die hekaniilcn Ochs und Esel sich zeigen. In die.sem Troge liegt auf 
wei.ssen Linnen der Heiland der Well, ein neugehornes, kleines, armes, regungsloses, nacktes 
Würmchen. W'elch ein Gcgeiisjitz mit der Umgehung rings umher! Links kniet, die Hände 
zum Gehet gefaltet, gesenkten llauptt^, die jungfräuliche Mutter des Kindes; rcchLs, ganz in 
anhetende Demuth versunken, der zu dessen .Nälnvater erwählte fromme Mann. 

Bereits aber wissen noch andere Erdenhewohner von dem wunderbaren Ereigniss, 
Bauern und Hirten der U'nigegend, die herheigekommen und in ehrfurchtvfdier Entfernung 
ins Knie gesunken sind. Uml hätten sie es nicht schon aussen im Felde gehört, hier in der 
Halle müssten sie es wahrnehmen, dass das nengehorne .Menschenkind im Stalltrog, ungeachtet 
seines iM'jammcrnswerthen Aussehens und der Aermlichkeit seiner Lage, in einer ganz heson- 

dern Verbindung stehen müsse mit der Herrlichkeit des Himmels. Tönt nicht überirdische 

Musik, Glockenspiel, Trotnpeten- und Posannenkhmg und Gesang von Kiuderstimmen durch 
die haihzerslörte ofTue Halle/ Stehen und sitzen nicht zu heirlen Seiten des Kindes im Troge 
jubilierende Engel und feiern die Gehurt des himmlischen Thronerben/ Und schwenkt nicht 
hereiLs so ein kleiner Tenipeldiencr das heilige Weihrauchfass/ Sieht man empor, so flattert 

K. <!«r ilrtiucb^ni Kun«t. X\. Malmi. 
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i‘s in ili'r l.iill von »U-in klfiiiiM) diis iliirdi »lio Arkaden licrheillii'^'l, aiiiioU'inl, jauch* 

ziMid unil lH’»vnndcrnil ; ja niif dinn 0(‘sinis der Hall») stellt eine Seliaar der kleinen ilinmiels* 
lieuiiliner, lii‘iiirilil , unter Saiteiisjiiel mit Kninzeii sie zu scliiniickcn; und seihst iin Itund* 
feilster des Daeh^iehels hallen noch einige Narhzüglcr der kindlichen lliiiiinelshiirger iiinl 
verküiideu ihre rmiilige Theiliiahine. 

Aber die Freude au dein Kreigniss ist nicht auf den Mninenl seines Kiniritls be- 
schränkl. Bis in die s|ialesleii Zeilen reicht die zur Andacht gesteigerte F'reinle nii der Ge- 
hnrl des Wellheihindes, des Grüinlers der christlichen Kirche. Lange nach »lein Tage von 
Itethleheni haben die Männer innl Krauen gelebt, »lie wir hier geineinschafllirh mit den A«dtern 
des Kiinles, mit den Hirten der kleinen Landstadt und mit den Kugeln des Himmels aiil 
den Knien scheu vor dem Kimle iin Slalllmg, in welchem sie „das Fleisch gewordene Wort,“ 
»len zur Krh'isuug und Heiligung der .Menschheit erkorciieii Sohn des Allerln'ichsten auheteud 
vmehreii; »len Männern in welllicluT Tracht haben sich einige Miuiche, »len Frauen einige 
.Nonnen aiigeschlo.ssen. iliirch »las Fenster links in »ler Halle sehen zwei Männer herein, in 
iler Tracht ninl — man im'ichle sigen — mit dem Interesse von Knnstlern. 

Die Cnni|iosition ist von grosser Klarheit hei allem Fignren*Heichlhnin, und zeigt ein 
vollkommenes A’erslämlniss wirksamer Amirdiimig und Grn|i|H;nvertheihmg. Wie viele einzelne 
Gm|)|icn auch der Künstler gebildet, mnl seihst in der Tiefe aiigehrachl ; sie sind alle schein- 
bar ilnrch ein gemeinsames , halhkreisldrmiges llaml um »len Mitlel|iiinkt »Ics Ganzen zu- 
sainmcngefasst; und was nicht cinhegrillen ist, umgibt es gleich einer leichten, heitern Ver- 
zierung. — /»‘ichnnng, Färbung mnl malerische Ihdiandlmig z»’igen ebenso einen vollkuinmen 
dnrcligehildeteii Meister, mnl iiamentlich stehen die Rildnissc mit ihrer sprechenden .Natnr- 
wahrheit auf »ler ih'ihe der Vollendung. 

Aber wer ist der Meister mnl wo ist das RihI entstanden f Darauf sollte »ler Styl 
.Antwort gehen; al>er »ler Styl zeigt »lentlich zwei sehr verschiedene Klemente: wahrend die 
Anordming der Gewänder, »Iit Faltenwurf mit seinen einfach gros.seii Massen und einfachen 
Rriichen in V»>rhindung mit »ler A^'ahl der Trachten (z. R. hei der H. Margaretha, selbst hei den 
Hirten); zum Theil auch die Anonlnung »ler Archit»-ktnr mnl ihre hesonderc .Art der Heiiais- 
sance na»-h .N'ieder»lenlschlainl weisen, sind die Kngel ihrer ganzen Anflhssnng nach in Form 
lind Rewegnng so grninilich oherileiitsch, dass sie Hans Rnrgkniaier g»'zeichnet haben kiinnte, 
wie »leim auch der braune etwas schwere Ton der Färbung und die sehr geglättete .Ansfiih- 
rung an Gimieinschall mit »ler schwäbischen Schule erinnern. Waagen (G»‘schichte »ler D. 
•Malerei) schreibt das RihI dem Meister des Wiener Hierony mns-.AItai's zu, an das dieRildnis.se 
w'ohl etwas erimn-rn (s. meine „Denkmale“ Rand VI.), und nimmt Westfalen »lafür als Hei- 
matli an; ich glaube: beides mit (.'nrecht. Doch bcki'ime ich, dass ich bis jetzt dnlnr 
weder einen amlern Meister, noch eine andere HerkniiR aiigehen kann. Auf dem Fries der 
Riickwaml der Halle steht aber »lentlich: .A. D. .MDXII mul 1512 facta. 


DIE ANBETUNG DER KÖNIGE, 

TRIPTYCHON IM MUSI':0 NAZIONALE ZV NEAPEL. 


3 F. 8 Z. hocli, di« Mine 3 F. 2 Z. breit, 
liiezii zwei Uildtarelii. 

Wieder stellen wir vor einer dunkeln Stelle der deutschen Kiinstgescbichle! Dem 
Meister des Tri|itjchons ini .Nationnl-Museuin zu iNcnpcl, wovon ich hier in zwei Tafeln eine 
Abbildung gebe, liegegneii wir vielfältig in DeulscblantI und ausserhalb, und seinen Leistun- 
gen gebührt eine hervorragende Stelle unter den Werken des ersten Jahrfünfzehnls des- IC. 
Jahrhunderts. Aber keine Unterschrifl oder sonstige Urkunde gibt uns Nachriebt von dem 
•Namen und der Ilciinath dieses Meisters, und wir sind vorläufig noch darauf beschränkt, die 
Gemälde zusammenzustellen, die ihm nach eingehender Prüfling mit Wahrscheinlichkeit zu- 
geschriebeu werden dürfen. Ich will im voraus liekenneii, dass ich bis zu meiner jüngsten 
Reise durch Italien (1865) zwei verschiedene Meister für diese Gemälde angenommen, dass 
ich aber durch ein Altarbild in Genua (wovon hernach!) in meiner Annahme schwankend 
geworden und nun doch anzunehmen geneigt bin, dass sie säinmtlich von einer und der- 
selben Hand .stammen. 

Der eine Meister, dem ich eine Reihe der hier gemeinten Gemälde zugeschrieben, 
wird in der Knnstgescbichte, die seinen Namen noch nicht kennt, aufgelTihrt als „Meister 
vom Tode der Maria“; nach dem Rüde in der Gly|>tolhek zu München. Von den Wer- 
ken, die ich als — nach meiner Ansicht — von ihm herrührend in meiner „Geschichte der 
deutschen Kunst“, Rd. II. S. 168 ff. anführe, will ich hier nur die beiden Darstellungen von 
der „Anbetung der Könige“ im Museum zu Dresden nennen, und das grosse Rild der 
„Klage um den Leichnam Christi“ im Louvre zu Paris mit dem „Abendmahl und der Stig- 
matisierung des II. Franz“. In all diesen Rihlern kann man eine bald nähere bald fernere 
Verwandtschafl mit der Zeichnung und Charakteristik des Lucas von Leyden nicht wohl 
verkennen. Genide diese, ans Manierierte streifenden Züge treten mit Fintschiedenheit an 
dem Triptychon im .National-Museum von Neapel hervor; wesshalb ich früher dasselbe un- 
bedenklich für ein Werk des Lucas von Leyden gehalten habe. 

Auf meiner Rückreise aus Italien, wo ich mich auf einen etwas längern Aufenthalt in 
Genua eingerichtet, konnte ich eine früher stets versäumte Gelegenheit benutzen, ein dem 
Albrccht Dürer zugeschriebenes Altarbild in der Kirche S. Donato aufzusuchen. Wie gross 
war mein Erstaunen, als die verschlossenen Flügel aufgethan wurden, und ein wohlerhaltenes. 


K, KttttcaV OtuKttsI« «kr «louueben Ruruti. XI. 
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trpniidies ßilil vor mir st;iml, <la>i iiiil .'illuii Merkninlpii Hör Coinposilion, Zcicliiiiing, Kormuii* 
};eliuiig, niiiraklcrislik, Fariuiiig tiiul ßpliaiulluii^ an die ubeiierwalmtcn Geniiilde in München, 
Dresilen lind Paris erinnerte! Aber sogleich drängte eine andere Retrnchtnng sich dazivischcn, 
als ich sah, dass das Bild — eine Anheliing der Könige — eben so sehr mit dem Tripty- 
chiiii in Neapel rihereinstiininte. ini Rüde von S. Doiiato sitzt die heil. Jnngrraii auf dem 
Poslainenl einer zerhrucheiien , hnnteii Marmorsäule. Daran schliessl sich ein Trnnimerstück 
von einer Vorhalle in Renaissance-Archilektnr, durch des.sen Thüre drei Männer, znni Thcil 
in Waden, eintreteii. im Stall daneben ist das Vieh sichtbar; den Ilintergrnnd bildet eine 
l>andsehall mit ilänsern, Räumen, Felsen, einem Fluss iiiiil rernen Rergeii. Nackt liegt das 
Kind im Schoossc der .Mutter und wendet sich, dargereicht von ihr, rreundlich um nach dem 
greisen König, der vor ihm kniet und sein rechtes Händchen küsst. Mit gntmnthiger Neugierde 
steht St. Josejdi hinter Marien, mechanisch heschäRigt mit einem schweren Rosenkranz. Zur 
Linken des allen Königs steht der jiingerc, mit einem goldneii Gelass in der Hand, zu seiner 
Rechten der Mohrenkönig, mit einem ähnlichen Weihgeschenk. Hinter den Königen Männer 
des Gefolges. Auf den Flügeln der Stifter — ans der |ialriziselieii Familie der Raggi in 
Genna — und die Heiligen Stephan und Magdalena. Ausgezeichnet ist das RihI durch eine 
klare, rosige Carnalion; unter den Gewaiidrarbeii muss das Wassergrün mit kirsclirother 
Modellierung aulTallen. Madonna trägt ein schwarzes Kleiil unter einem diinkelldaiien Mantel. 
Die Gewandlurmen zeigen hei grossen Massen scharfe Rrüche, und hei fliegenden Theilen 
knittrige Falten. Die An.slühruug ist sehr vollkommen mit .Anwendung dnrchsiclitigcr Farben ; 
im Hintergrund sind die (hintoure leicht in den F'arhenanflrag gezeichnet. Die überraschendste 
Stelle aber im Rüde war mir Zeichnung, Rewegung und Ausdruck in der h. Jungfrau und dem 
Christkind, die nicht nur vollkommen mit dem Rild in Nea|o;l ühereinsliramen, sondern auch 
mit der Madonna und dem Kind im grössern Dresdner Rüde, die mir immer von fremder 
Hand eingetragen ge.schienen, und die wohl die Veranlassung gegeben zur Rezeichnung 
„Mahuse“ im Katalog. Fine Vergleichung meiner .Ahhildung mit dem Rüde in Dresden wird 
üljer die L'ehereinstimmnng schwerlich einen Zweifel lassen. Fndlich fand ich dieselbe Com- 
(Misitioii von derselben Hand noch einmal in Genua, obwohl nur im verkleinerten Auszug, 
in der Galerie des Palastes Ralhi. 

Nun erfahren wir aus dem Katalog iler Galerie K. AngusPs in Dresden von Gua- 
rienli (dem k. Commi.ssär für Rihlerankäufe), dass die „Anbetung der Könige“ in der 
Dresdener Galerie ans der Kirche von S. Lnca d’Erha bei Genna stammt, wo es dem Alhr. 
Dürer znge.schriehen war; ferner aus dem Katalog der Galerie des Louvre von Frederic 
Villot, dass das dreitheilige Rild daselbst mit der Grablegung vormals in der Kirche von 
S. Maria della Pace zu Genua gewesen, wo es als ein Werk des Lucas von Leyden galt. 
Im Abendmahl des Pariser Bilde.s ist üherdiess eine iinmittelhare Kinwirknng von I.eonardo’s 
Wandgemälde in S. Marin delle Grazie in Mailand unverkennbar; so dass wir von allen Sei- 
ten an einen Aufenthalt des Künstlers in Ihdieii, vorzugsweis aber in Genna hingewiesen 
werden, und zugleich eine Verstärkung der .Ansicht erhalten, dass die genannten Rüder von 
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einer und derselben Hand seien. ^Venn sie nun Passavanl dem Meister des Meisters vom 
Tode Maria zuschreibt, so wäre diess nicht ohne weiteres ahziiwcisen , wenn diese Annahme 
mit den Zeitbestimmungen sich vereinigen licss. Abgesehen aber von der Nothwendigkeit, 
sämnitliclie hier angeführte Gemälde ihrem Styl nach diesseit des J. 1500, und der zweiUm, 
das Münchner Bild nicht später, als 1512 — 16 zu setzen, so dass für die Lehrjahre des 
Meisters vom Tode Mariä keine Zeit gewonnen worden könnte, scheint mir der Tod .Mariä 
früher gemalt, als diu Bilder in und aus Italien, in denen eine die Bigenthümliclikeit iiiodi* 
licierende Einwirkung neuer Elemente wohl zu spüren ist. 

Wie dem nun mich sei: die beiden Bilder in Genua lassen keinen Zweifel, dass ihr 
L'rhelier auch der Urheber des Triptychons in dem Nationalmuseum zu Neapel sei. Seinen 
Namen und seine Lehensumstände ausfindig zu machen, bleibt der Zukunft Vorbehalten; viele 
•Anzeichen sprechen dafür, dass Cöln seine Heimath gewesen. 

Wir wenden uns nun zur Betrachtung des Triptychons in dem Museo Nazioiiale zu 
Neapel, in welchem cs — seit der neuen Ordnung der Dinge — eine seiner würdige .Auf- 
stellung unter den „Capi d’opera“ erhalten hat, während es früher unter giossentheils werth- 
loseii Gegenständen in einem AVinkel des letzten Saales hing. 

Auf dem Mittelbilde sitzt Madonna neben dem Postament einer zerbrochenen Säule 
in einer haihzerstörten Halle von Renaissance-Architoktur, auf deren Gesims Fragmente von 
Statuen sichthar sind, neben denen Schlinggewächse das Gemäuer bedecken. Zwischen einem 
Pfeiler und einem zerhrorhenen Bogen sieht man hinaus ins Freie, in eine Landschalt mit 
Häusern, Bäumen, Felsen und fernen Bergen. Die heilige Jungfrau hält das nackte Kind, das 
sie eben noch mit ihrem Mantel bedeckt gehabt zu haben scheint, mit beiden Händen in ihrem 
Schooss. Aller das Kind wendet sich mit Lebhaftigkeit nach dem greisen König, der sich 
links vor ihm ins Knie gelassen, und sein rechtes Händchen an die Lippen führt, während 
es ihn umarmen zu wollen scheint. Sein Scepter hat der König am Postament der Säule 
niedergelegl uud sein goldnos {t'eihgeschcnk daneben gestellL Hinter ihm steht Joseph und 
macht mit der Linken eine Bewegung, als wolle er ehrerbietig den Kojif enthlössen. — Rechts 
im .Mittelgründe' tritt eine Anzahl bewaflnetcr und unhewaffneter Männer durch eine Thüre in , 
die halbzerstörte Halle. — Wir erkennen in den Hauptmotiven «lie Uehereinstimniung mit 
dem Bilde von S. Donato in Genua. Freilich im neapolitanischen Bilde sind die beiden 
andern Könige auf die Sidtenflügel gestellt (Taf. 2): links der braune König, das goldne 
Weihgefass mit beiden Hänilon haltend, mit dem Ausdruck einiger Zurückhaltung; rechts der 
schwarze König, in der rechten Hand das Gefass, in vornehmer, nicht gerade sehr frommer 
Haltung und Geherde; neben sich mit einem gleich vornehmen Ausdruck sein Windspiel, in 
zierlich eingelernter Stellung. Im Hintergrund setzt sich die Lanilschaft «les .Mfttelhildes fort. 

Die A ussenseiten der Flügel haben grau in grau gemalt die „Verk ün d ign n g“: 
den Engel in gebieterischer Stellung, mit einem Commandostah in der Hand; Maria auch 
stehend, aber mit dem .Ausdruck demüthiger Ergebung. 

In diesem Werke mischen sich verschiedenartige Elemente, wie in einer Uehergangs- 


20 


DIE ANBETIM: der K«tMCE, TRIPTVr.lIO.N IM MLSEO NAZIO.NAI.E ZU NEAfKI,. 


zfil (ItT Kuiisl es fjsl mit N<illi\Vfii(li{;keil erfolgt. Nelieii ilcr grossen Innigkeit, die ini 
Millelliilde sicli niiss|iriclit, stellt die nnvcrkennliare (ileicligülligkeit der Figuren iiiif den 
Flügelbildern mit ihren ges|iroizlen, manierierU'ii newegungen; neben der einfach bekleideten 
M.ulonna nimmt sieh das rallinierte Costüm der Könige sehr fremdartig aus. Dagegen herrscht 
im Faltenwurf, soweit er nicht durch die Tracht beengt ist, ein Sinn für .Massen Wirkung 
und einfache, nnturgemasse und weiche Brüche; nur aber iin Einzelnen auch eine gewisse 
L'nbehollenhoit, die — wie bei <ler h. Jungfrau und dem alten König — Fallenmassen bäult 
ohne Bücksichtnahiiie auf Kör|ier-Forin und Bewegung. Die naturalistische Zeichnung des 
.Nackten wie der (Jesichtszöge. ist bei einem deutschen (lemälde der Zeit selbstver-standlich ; 
seihst diu Uehertreihung des ('.harakteristischen hei dem Mohrenkönig wird nicht übernischen ; 
dagegen sind die vorherrschend runden und weichen Formen ein besonderes Merkmal der Bihler, 
die ich als mutinnässliche Werke einer und derselben Hand oben angegeben; namentlich aber 
sind es die Züge und der Ausdruck von der b. Jungfrau und dein Kinde, die in tienua und 
Dresden aufs Denllichstc wiederkehren. 

Zu <len .Merkmalen, die das Bild in .Nea|>el mit den andern genannten gemein hat, 
gehört noch der eignnthümlichc, ziemlich willkürliche Geschmack der Renaissance, in den 
Formen, Cliedernngen und Verzierungen der .\rchitektur, in Schmuck, Waden und Gerätb- 
schadiui, und ebenso in den Trachten mit (junslen an geschlitzten Manschetten, Handschuhen 
und wunderlich zuges|)ilztcn Ko|irtüchern; mit Klunkern am Lcibrock, Schlitzen und Bändern 
am Knie, blattförmig ausgescbnillenen Stiefelschäneii. Wenn nun diese und manebe andere 
RigLMilhümlichkeiteu auf Lucas von Leyden hinzuweisen scheinen, so ist doch die Venvandt* 
Schaft mit dem Dresdner Bilde, und des Dresdner Bildes mit den andern des .Meisters vom 
Tode .Mariä so schlagend, dass wir es nicht von ihnen trennen können, und nur ihren Ur- 
heber in sehr naher Beziehung zu l^iicas von Leyden annehnien müssen. 

Das Unterkleid der h. Jungfrau ist ein graublauer Del/., über den sie einen weiten 
grauen Mantel geschlagen hat; den Ko|>f bedeckt ein weisses Tuch, dessen Zipfel in den 
Kruslsaiim gesteckt ist; in langen Wellen fliesst ihr Haar über Schultern und Brust. Die 
Carnation zeichnet sich bei .Mutter und Kind durch graue Schatten aus; sonst ist die Färbung 
kräftig; unter den Gewaiulfarbeii macht sich ein Changeant von Hellblau in Orange bemerk- 
lich, sowie ein bellgrünliches Blau. Durchaus bewährt sich der Künstler als tüchtiger Zeichner 
mit klarem Furinenverständniss. Die malerische Behamllung ist sehr glatt, jedoch nicht so 
flüssig, wie sie an den andern oben erwähnten Bildern vorherrscht. Das Ganze aber ist voll- 
kommen gleichmässig und in harmonischer Haltung durchgelnhrt. 


MADONNA 

MIT SS. HIERONYMUS UND ANTONIUS 

IM MUNICIPALPALAST ZU GENUA. 

Ein Triplycbon, b P. 2 Z. hoch; Miltelhild 2 F. 1 1 Z. breit, jeder Klllgel 2 F. I Z. breit. 

Hiezu eine Bildurel. 

Wenn wir in den meisten Werken nUdciiLscher Malerei, nanicnllicli aus dom letzten 
Drittel des 1 5. Jnlirli., irgend etwas vermissen, was zu einem vollkommen herriedigenden Ein- 
druck gclidrt — sei es in den Proportionen, in Stellung, Haltung und Rewegnng, in der 
Zeichnung, besonders der Pässe, oder auch im Geschmack, der ofl vom Schönen sich entfernt: 
so schweigeu alle diese Reinängelungen vor dem Bilde, nach welchem ich hier eine Zeichnung 
niiltheile. Es hing früher in einem dunkeln Zimmer des Sindaco von Genua, wo man seine 
Schönheit nur ahmm konnte. Neuer Zeit ist es aber iti den grossen Silzungs.saal des Muni- 
cipalpalastes gebracht worden, wo cs, in der Milte der der Tribüne gegenüber liegenden Wand, 
dem Auge in genügender Nähe, vorlreniich beleuchtet ist. Wie mir erzählt wurde, kommt 
das Gemälde aus einer der Familie Doria einst gehörigen Kirche in der Umgegend von Genua; 
wo sich — beiläufig! — noch mehre Werke alldeutscher Malerkunsl befinden. 

Das Triptychon des .Municipalpalasles ist nicht zum Verschluss eingerichtet, indem die 
Flügel, verbunden, breiter sein würden, als die Milte. Hier sitzt Maria in einer Thronnische, 
die durch einen grünen Vorhang znm Thuil verdeckt ist. Sie hat das bekleidete Kind auf 
dem Schoosse, das im Begriif ist, von einer Traube in seiner Beeilten eine Beere abzupflücken, 
wobei es uns mit gulmülhigcr Freundlichkeit anhiiekt. Die Mutter sitzt mit aufgelöstem, lang- 
herabfiiesseudem Haar, in feierlicher Haltung, mit niedergeschlagenen Augen auf dem Thron; 
ein Stirnband ist um ihr Haupt gelegt; ein weiter dunkelgrünhiauer .Mantel umschliesst sie 
ganz, doch ist das anliegende Unlergewand von gleicher Farbe, mit Pelzärmeln, sichtbar, sowie 
eine Fussspitzc. Auf dem Alantelsaumo stehen die Worte; Salve (niater) misericordie; vita 
dulcedo et spes uostra! o cleniens o dulcis virgo Maria.*) (Sei gegrüsst, Mutter des Erbar- 
mens! Unser Lohen, unsere Süs.sigkeit und unsere HoiTnung! o saufle, süsse Jungfrau Maria!) 
Auf dem rechten Flügel steht der H. Hieronymus im rothen, mit Pelz verhramten ürdenskluid, 
in der Linken einen reich verzierten, in ein Kreuz ausgehenden Stab, lesend in einem Buche, 
das er mit der Uechlen hält. An seiner rechten Seite liegt sein Löwe. Nur an diesem ist er zu 
erkennen, da <lie Darstellung selbst ganz von der gewöhnlichen Weise ahweicht. Nicht als lebens- 
müder, abgemagerler Greis, sondern in voller Manneskrafl, im Alter von 46, höchstens 50 Jahren 
steht er vor uns. Er hat keinen Lip|>enbarl, Backen- und Kinnhart sind lang, und dunkeihrann 
von Farbe. — Auf dem linken Flügel steht, in schwarzer Ordenstracht, der h. .Antonius von 

*) E» verdient Bezctilung, iless die Buclivlaben m in misericordie und cteinenz gebildet sind wie das 
bestrittene U in Meinlings ^ara(■n in Brtlgge, in Maria aber mit dem sonst Ollichen M. 

E. F^R«rtB*A OeniuBle der d«ut»<bra Kya»U XI. 


Maler ei. 
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I'ioliin mit tnncm Biscliofstnii in <lor Reclileii uinl einem gesciilosseiien Biicli in der Linken. 
Hinter beiden Geslnllen ist ein biintgewirkter 7V|)|iieli mit Blumen, Vögeln etc. aiisges|)nnnl. 

Hin gesunder, kralliger llealismus spricht aus dem ganzen ^Verkc; alicr er ist ge* 
imissigt durch eine feine, künstlerische AulTassniig der ^atur, die hier iiherall Modell gestanden; 
durch eine sehr diircligehildcte, ja ganz vollkummeiie Zeicimung, vor welcher die Erinnerung 
au die magern Vurhilder und so manche Härten der van Kyckschen Scliiilo verschwindet; 
durch einen grossartigeii Kornicnsiiin, der sich rornelimlicli in dem imponierenden Kopf des 
Hieronymus und in dem an (ihirlandajo’s IVeise anstreifenden edlen, einfaclieii und schönen 
Faltenwurf kund gibt. Zu alledem kommt eine — wie ich Eingangs sagte — der deutschen 
Kunst jener Zeit nur selten eigne Schönheit und Harmonie der Bewegung iiml deren volle 
Uehereinslimmuiig mit dem Ausdruck der Mienen und der ganzen (üfstalt; nicht zu sprechen 
von der ganz vollendeten Technik des Furhcnauflrags und der ruhigen, einfachen Färbung mit 
nicht sehr lehliaBer, ahiT wahrer Garuation, wie beides der Eykschen Schule eigen ist. 

Der Meister dieses aiisserordeiillichen Werkes, dessen Entstehuiigszeit ich früher, da ich es 
au seinem dunklen Ort ge.sehen, in den Anfang der zweiten Hällle des 15. Jahrh. verlegt, nun 
aber mit Schnaase (D. Kunstblatt 1857) an d.is Ende derselben stelle, ist so unbekannt, als wir 
es eines Handwerkers niitlelniässige Arbeit! Es ist freier, grossartiger im Styl, als seihst Rogers 
(iemälde, »iel mächtiger und durchgebildeter als was wir von Meniling kennen. Seihst der Meister 
von der Celängennehmnug Christi (in der Pinakothek zu München) steht tiefer, von ßouLs nicht 
zu sprechen. — Dazu kommt, dass in keiner Galerie, in keiner PrivaLsaminlung, soweit meine 
Keimtniss reicht, ein Bild derselben Hand zu finden gewesen, bis ein glücklicher Zufall mich 
vor ein solches geführt, das ich als eine der kostbarsten Perlen deutscher Kun.st preisim muss. 

Ihn ein Gemälde, angeblich von Memliiig, mir zu zeigen, führte mich ein Freund in 
Wien zu Herrn Artaria, der mit grosser Gefälligkeit ein Triptychon für mich aufstellte und 
aufschloss, das das Werk Memliiigs sein sollte. Schon die Aussenseiten mit den Bildnissen 
der miithmässlichen Stiller in GesUilt von St. Sebastian (im WafTenschmuck) und Dorothea 
widerlegten die Benennung; aber wie erstaunte ich, als die Flügel geöffnet wurden und der 
.Meister von Genna in aller Herrlichkeit vor mir stand. Das Mittelhiid ist ein Erzengel Michael 
im Kampf mit Dämonen; ilie Seitenflügel werden von den IlH. llierotiymns und Antonius ein- 
genommen. Ich werde hntreiitlich die Gelegenheit haben, auf dieses seltene Werk zurück- 
zukomnien; darum nur vorläulig: es ist das vollkommenste und schönste Gemälde altdeutscher 
Kunst vom Ende des 15. Jahrhunderts, das ich kenne. Für die beiden Seitenhilder hat der 
.Meister sich derselben Modelle bedient, wie für das Bild in Genua. Wenn W'nagtm in seiner 
Be.schreihuug von Kunstwerken in Wien dasselbe dem G. Horebout zuschreihl, so weiss ich 
nicht, auf welches Werk desselben er diese Annahme gründet. Das meines Wissens einzige 
beglaubigte Bild Horehouts tnit seinem .Namen und der Jahrzahl 1525 war im .Me.ssager de 
Gand (Serie II. Vol. I) ahgehildet, eine Madonna nebst dem vor ihr knieenden Stiller; ein 
zwar fein und lleissig ausgeführtes Bild, aber ohne Krall und Schöuheitsinii, das zu den hier 
genannten Kuiislwerkeii nicht in entfernter Be/iehung steliL 


DER TOD MARIÄ 

IN DER GALERIE SCIARRA-COLONNA ZU ROM. 

1 F. 3 Z. brcil, 1 F. 4 Z. bo«h. 

Hiexu eine Bildtafel. 

Ein Rällisel . mehr für die deutsche Kunslgescliiclite ! Ein Gemälde, das durch Ürigi* 
nalität der Auffassung, durch Vollkommenheit der Zeichnung und Ausführung auf einen der 
bedeutendsten Meister deutscher Kunst hinweist, ohne dass man seinen Nameu kennt, ohne 
dass man ein zweites ähnliches Werk nur mit einiger Sicherheit bezeichnen kann, ja ohne 
dass man die UerkunR desselben — > ob aus Ober* oder Miederdeutschland — zuversichtlich 
zu bestimmen vernulchte! Nur die Zeit der Entstehung s])richt deutlich aus dem Styl der 
Zeichnung, nach welchem es um 1480 — 1490 geiuall sein mag. 

Wir haben es mit einem Bild von klar ausgesprochenem Naturalismus zu thun, der 
allein dureb die Vermeidung von ZeiUrachten und durch einen stylvollen Formensinn in der 
Gewandung in der idealen Kunstspliäro gehalten wird. Der Künstler hat sich den Vorgang 
ohne alle symbolische Beziehung oder Bedeutung als ein wirkliches Erlebniss in der Wohnung 
der Mutier Christi und im Beisein seiner Jünger vorgestelll. Und so ist Maria eine betagte, 
alte Frau, die im Sterben so wenig, als irgend eine andre eine himmlische Verklärung erfahrt; 
die Apostel sind so treue und gewisscnhalle Träger ihrer Nalionalphysiognomie, dass ihre 
Herkunft nicht verkannt werden kann. Aber nicht nur als Juden hat sie der Künstler charak* 
.terisiert, sondern er hat ihnen aueb die Jahre nachgczähll, um die sie bis zum Tode Mariä 
älter geworden sein müssen, so dass selbst der jüngste, Johannes — wenn auch bartlos — 
doch ein ziemlich vorgerücktes Antlitz hat 

Die Darstellung ist in hohem Grade gefühlvoll; der Augenblick bewegt die Apostel 
tief im Gemüthe; Aller Gedanken vereinigen sich in der sichtlichen Thcilnabnie an dem letzten 
Abschied von der verehrten Freundin; und doch thut es ein Jeder auf eigne Weise. Während 
der Eine noch hoOl, mit einer Arznei das scheidende Leben zu erhallen, bläst der Andere 
neben ihm ins Wcihrauchfass, zur Vorbereitung des Todlendienstes. Die erstorbene Hand 
Marias kann die dargebolcnc Kerze nicht mehr fassen; der Jünger, der sie reichte, lüftet das 
KopfUich und sieht das Auge gebrochen, was ebenfalls die neben ihm Stehenden mit unter- 
drücktem Ausbruch des Schmerzes bemerken. Der am Fusseude des Bettes kniete, erhebt 
sich, um zu sehen, ob in der Tiiat der Tod eingetrelen sei, während die beiden Genossen 
vor ihm, der eine aus dem Herzen, der andere aus dem Ruch, für die scheidende Seele beten; 
Petrus aber nicht versäumt, das unter Thräncn dargereichtc Weihwasser zu sprengen. Am 
ruhigsten, aber durchaus nicht theilnahmlos, äussern sich die beiden Apostel, ganz rechts, von 
denen der Eine die vorschriflmässige Pflicht erfüllt, der Andere über dem Rosenkranz, den 
er zu vernachlässigen scheint, in ernste Betrachtung versunken isL 

K. Pö«Btca*s D«dIiimIo tler riculscbep Kunir. XJ. 


NaUfci. 
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Mit dieser selir niisdruckvolleii narstelluiig ist eine Zeichmiii^' rerbuiidei), die in Betred 
der (lesiclitsfornien iiiehls zu wünschen lasst; auch die Hände siiiil gut, die Fnsse aber selir 
unvollkotiiineii und oft zu gross, wie denn Pro|iorlionsrelder nielirläeli rurkomnien. Des Petrus 
Kopf z. B. ist zu klein, der des Johannes zu gross. .Meisterhaft sind die Oewänder angeordnet, 
inannichraltig in den Motiven, sehr bczeiclineud in den Zügen und Brüchen und rein in den 
Formen, ohne Kekcn und Knitter, und doch be.slimmt, von plastischer Schärfe. Auch haben 
die Linien nicht die Starrheit des alten Styls, soinlern deuten mit ihrer Hinneigung zu grösserer 
Belebung durch Bcwegniig aiiT das Kintreten eines neuen, mehr iudividualisiercndcn Formensinns. 

Was die Färbung betrifft, so ist zu bemerken, dass zwar einige bräunliche und dunkel- 
grüne Localtöne Vorkommen, .sonst aber die Figuren grossenthcils aus dem Licht modelliert 
sind. Betrachten wir das Bild von der Linken zur Rechten: Johannes trägt einen dunkel- 
braungrünen Mantel, das Unterkleid ist kirschroth mit hellen idehtern; der Jünger neben ihm 
ist in Blaugrün gekleidet, das Unterkleid ist graugrün, das Tuch um den Hals lackroth, das 
Kleid des näehsten ist hellbraun, der .Mantel des Jüngers mit der Kerze ist braungrüii, .sein 
Unterkleid gelb (seine Haare sind roth), der hinter ihm steht, ist weiss von Barl und Haaren 
und hat ein zinnoberrothes Kleid. Maria liegt mit einem weissen Kopftuch auf einem wei.ssen 
Koplkis.scn, ist in einen dunkelblauen .Mantel gehüllt und ist mit einer graubraunen Decke 
zugedeckt. — Kehren wir noch einmal zur linken Seite zurück, so sehen wir den ersten in 
einem weiten, belllackrotheii Kleid mit sehr rarbigcn Schatten, den vor ihm Knienden hell- 
braungrün angethan, den Stehenden kirschroth, im Lichte gelb, den Mantel braungelb. Petrus 
mit dem Weihwedel bat weis.se Haare und sitzt in Wei.ss gekleidet, die Stola ist golden; der 
Betende neben ihm ist dunkcibraungrün; der Weinende mit dem Weihkessel trägt einen weissen 
.Mantel mit bläulichen Schatten und ein braunes Unterkleid, unter welchem ein orangefarbenes 
zum Vorschein kommt. Der ganz rechts Sitzende hat eine schwarze Kapuze über dem Kopf, 
ein hellgrünes Unterkleid, im Liebt neapelgelb, und einen Mantel, dessen Farbe zwischen 
kirsch- und helllackroth spielt. Der Fussbu<ieii ist licbtholzbraun, die Bettwand dunkler, der 
Vorhang sehr hell violett, im Schatten fast schwarz. Die Carnaliou ist mannichfaltig und 
lebendig, und fiat bei sehr hellen Tönen graue Mittcltinten. — Die Modellierung verräth 
gründliche Kenntniss ihrer Mittel, ist nicht sehr kräftig, aber in .Massen gehalten, so «lass der 
Gesammteindruck ruhig und harmonisch ist. 

Der Farhenauftrag ist pastös unter flüssiger Uebermalnng, bei welcher die Vollendung 
oft mit feinen Strichen gegeben ist. — Das Bild ist ohne Betouchen und vortrelfticb erhallen, 
wie es auf’s feinste au.sgeführt i.st. 

Aber woher stammt esf Der Zusammenhang mit der Flandrischen Schule ist unver- 
kennbar; aber mehr«' Mer*kmale «leiiten auf Obenleutschlond, namentlich die Vermeiilung jedes 
kleinsten Stückes Zeitcostuine; die Anwendung vieler gebrochener Farben, der freiere Formen- 
sinn des Gelältes. Doch erinnert auch kein Zug weder an Martin Sebongauer (was ich früher 
geglaubt), noch an .Albrecht Dürer, «ider die Meister von Augsburg, s«) dass wir an einen Meister 
gewiesen scheinen, der beiden Schulen angehört, ohne ihre Schwächen sich angeeignel zu haben. 


DER CODEX GRIMANl 

IN DER ST. MARCUS-RIHLIOTHEK ZD VENEDIG. 

Il^zu 6 Oildufoln in der Grdsse der Oriffinalc.*) 


Diilcr alinn hckniiiitcn , vuii ilcutscliur Kunst des 15. JalirlmiiderU iniiiiicrteu llaiiit- 
schrillcn niniiiil der Codex Crimntii in der St. .Marcus-Itililioilick zn Venedig, sowohl an Unirang 
als an Werth, die oberste Stelle ein. Er ist ein wahres Schntzlmns fiir rlie Gesrhichte der 
dcntschen .Malerei, und wenn aueh nicht geeignet, rnr^ die Verluste zu entschädigen, die der 
wahnsinnige Bilderslurni dieser zugefiigl, doch reich genug, einigen Ersatz zu hieten; freilich 
aber auch danach angethan, die crliltencn Verluste dopjiell und dreifach lieklagenswerth rniden 
zu lassen. Welch eine Kfdie der Errindung, welche Originalität der .Auffassung, welche Schärfe 
und Klarheit in der Beohachtnng des wirklichen Lehens, welche Höhe künstlerischer Dnrch- 
hildung thut sich hier vor uns auf! und welche .Maniiichfalligkeit von Kräften, die — wie Styl 
und Zeichnung belegen — weit über die Grenzen blosser Miniaturnialerci hinausreichen! 

Das kostbare, reich in rotheni Sainint mit Goldbeschlägen eingehnndene Unch ist ein 
Breviarium mit dem Kalender und mit Gebeten in lateinischer Sprache für das ganze Jahr 
auf 831 Bergamentblättern in gross (Juart mit 110 .Miniaturen, zum grossen Theil in der 
, Grösse eines ganzen Blattes. Das Calendarium hat ausser zierlichen und passenden Kaiidver- 
zicrungen noch zu jedem Monat ein Bild, durch welches derselbe in Darstellungen ans dem 
Lebeti besonders charakterisiert wird. — Die Beihe der Gebete beginnt mit dem Kirchenjahr, 
also mit dem ersten Advent, und bringt in einer Folge von grossem und kleinern .Miniaturen 
Darstellungen zn den llanptkirchenfesten bis zum Tuge des Corpus Domini, zum Theil begleitet 
von Parallelhildern aus dem Alten Testament und unterbrochen von einzelnen in diese Zeit 
fallenden iieiligentagen. Danach kommen die Psalmen, denen einige Bilder aus dem Lelien 
Davids voransgehen. Hierauf folgen die verschiedenen „OlTicia“ der Apostel, der Märtyrer, der 
Jungfrauen, der Todten' und der Heiligen im Allgemeinen. Von da an geht das Breviarium 
mit dem Kalender vom Jnnins bis in den December und endet mit einem Madonncnbildc und 
einer symbolischen Darstellung der christlichen Kirche nebst Anspkdungen auf die heilige 
Jungfrau. — Die meisten dieser Bilder haben einen mehr oder minder breiten Balimen, in 
welchem auf goldneni Grunde entweder kleine, auf das Hanpthild bezügliche Scenen darge- 

•) K» ist vor Kurzem eine pliologrzpliisclic Naclihililiing der Miniaturen nebst erldarcndcm Test 
erschienen: Farsimite delle miniature contennte net Bretiario Ghmtni cooservato nclla biblintera di S. Marco 
eseguito in Fotografia da Antonio Perini con illustraiioni di Franeesro Zanotto. Venezia 1862. 

B. FditTSB*« DtDknult der deuiMWB XI. ^ Nelcrti. 
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sidll, Oller nllei'liaiul Blumen, Insekten, Sclniecken, Vö^el und amlcrc Tliiere, auch wohl kirch* 
liehe Kerässe, l'erleii und Kdelsleine gemalt sind. Nur wenige Blätter halten kleine Miniaturen 
und liherlassen den ganzen fihrigeii Baum dem „Oflieium“. 

Betrachten wir min zuerst den Knienilcr! Jedem Monat sind zwei Blätter gewidmet, 
das eine ganz eingenommen von einem ihm eutsprcchenden Bilde aus dem Leben, das andere 
mit der Be/eicimung der kirchlichen Fe.st* und Bettage, eiiigcrasst in einen geihhrauuen, goldig 
schimmernden Bahmen, darin ausser den Irellenden llimmelszeichen, Ans|nelungen auf die 
Festtage und auch noch kleine l.ehenshihler gemalt sind und ein jeden Monat charakterisie- 
render lateinischer Vers eingcschriehen ist. In der Spitze eines jeden der grossem Bilder 
ist flott Vater ahgehildet mit der dreifachen Krone und der Weltkugel in einem zeitarlig 
üherdeckteu, vierrädrigen, von vier geflügelten Pferden gezogenen Wagen. 

Im Januar führt uns der Künstler (s. die Bihltafel I) zunächst in die Wohnung 
eines rciclien Mannes und in einer lür ihn ganz hesonders behaglichen Stunde: er sitzt hei 
Tische! Der Fiisshoden ist mit einem Strohtep|iich belegt, der Tisch mit einem weissen Tuch 
gedeckt und mit Speise uml Trank und niithigen neräthschanen und Geschirren besetzt; auf 
der silhernen Platte liegt eine gehratenc Schnepfe; es fehlen nicht Salzgelass, Weiiikanne, 
Pokal, Speisewärmer, Me.sser u. s. w., wohl aber (ialndn, an deren Stelle man zur Zeit noch 
der Finger sich bedienen mochte. Der reiche Mann sitzt, in einen weiten Pelz gekleidet, 
eine Pelzmütze auf ilem Kopf, rlie Serviette über die .Schultern gelegt, ganz allein am Ti.sch 
und führl elieii ein Stück Sjteise mit den Fingern zum .Mund. Seine Aufmerksamkeit wird 
in Anspruch genommen durch einen Falkenier, der links im Vordergrund steht und, den 
Falken auf seiner linken Hand, mit einem Hunde scherzt. Bechts im Vorgrund ist ein zweiter 
Diener heschältigt, einem Jagdhund ein Stück Brot ahzuschneiilen. Hinter ihm, an dem ge- 
deckten Tisch, steht ein dritter Diener, gleich dem Falkenier, die Serviette über der Schulter, 
den Blick auf die Schnepfe gerichtet und gewärtig des Befehls, der ilim — als dem Vor* 
.Schneider — vom Herrn gegeben werden winl. Der Stuhl, auf welchem der reiche .Mann 
sitzt, hat eine hohe Bücklehne, und .statt der Armlehnen Schranken, die ihn in der ganzen 
Breite des Tisches ein- und von den Anwesenden ah.schlie.ssen. .An dieser Schranke zu seiner 
liechten steht ein in einen Pelz gekleideter Manu, <lie viereckle Ko|tl1iedeckung in der Hand, 
ein stummer Zu.schaiier mit gesenktem Blick. Seinem Aussehn nach kein Diener, scheint er 
nur zu geselliger l'nterlialtung heigezogen zu sein, für die seine Mienen weniger guten Willen 
verrathen, als für etwaige Betheiligung an den Besten des Mahles. Der Stuhl steht unmit- 
telhar vor dem Kamin, dessen Bauch man aufwirheln sieht, unter der Hand eines Dieners, 
der das Feuer schürt, neben andern, die sich die Hämle daran wärmen. Das Kamin ist nach 
oben <hirch eine Marmorplatte abgeschlossen, auf der ein Turnier in Belief dargestelll ist. 
.Ausser den schon angeführten Vorkehrungen gegen die Unbequemlichkeiten der Januar-Kälte 
hat er noch zu beiden Seiten des Tisches Vorhänge angehracht, die nöthigeii Falls ganz zusam- 
niengczogen werden können. Links von dem Vorhang sieht man fast nur den Kopf eines 
bejahrten Mannes, der vielleicht des reichen Mannes Kellermeister ist, denn auf dem Schenk- 
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lisch hiiiler ilim sieben Decher und Kannen, ßei ihm vorüber werden von zwei Dienern 
verdeckte Gerichte getragen durch eine ThürülTnung, deren Vorhang von einem drillen Diener 
zurückgeschlagen wird. Kurz Wohlleben und Wohlbehagen im grossen Slyl; aber — hei 
egoistischer Januarkällc der Seele! — Im iNebcuhlaUe dagegen herrscht heilere GemeinschaD 
der Lust, hei vollkommener Gleichgültigkeit gegen Winlerkältc und Schnee, die vielmehr die 
Mittel zur Lustbarkeit lierern, indem hier als Parodie des marmornen Turniers heim reichen 
Mann die Stadtjugend ein Turnier anfTührt, dessen ver|ui|ipte Kämpfer auf Fässern reiten, die 
von ihren Kameraden auf sehr primitiven Schlitten im Sturmschritt gegeneinander gezogen 
werden, unter llörncrschall und allgemeinem Jubel. Ausserdem sind zur Bezeichnung der im 
Januar einfullenden Festtage in dem Rahmen die Beschneidung Christi, die Anbetung der 
Könige, St. Antonius Ahhas und die Bekehrung Pauli dargestcllt. — Im Gegensatz gegen das 
Behagen des wohlhabenden Stadlhcwühners führt uns der Maler mit der Schilderung <les 
winterlichen Februars aufs Land, ln einer weilen, schneebedeckten Landschaft steht eine 
Hülle, in der eine arme Bauernfamilie mit Schweinen, Hühnern und anderm Geflügel sich 
vor der Kälte und dem Hunger kärglich zu schützen sucht. Auf dem Nebenblatt der Wasser- 
mann und die Fische oben im Rahmen; an den Seiten Mariä Reinigung, Petri Stuhifcier und 
der Apostel Matthias; unten eine Knahen -Eislust, ein Bauer, der dürres Holz heimträgt, ein 
andrer, der es klein hackt. — Der März führt uns auf die Felder in der Nahe einer ansehn- 
lichen Stadl; da wird gepflügt, gedüngt, gesät, der Weinberg gepflegt, und auch die Schaf- 
heerde ist bereits wieder auf die — freilich magere — Weide getrieben. Auf dem Nel>enhlalt 
sieht man ausser den Zeichen des Thierkreises, deren ich weiter keine Erwähnung thun will, im 
Rahmen St. Thomas von Aquinu vor dem zu ihm sprechenden Cruciflx, St. Benedict und Mariä 
Verkündigung; unten einen Fischfang hei nächtlicher Weile unter Lalerneiibeleuchtung. — Im 
April begegnen wir einem hochzeitlichen Zug, der — vielleicht aus der Kirche kommend — 
zum häuslichen Feste geht durch die mit jungem Grün geschmückte, von einem breiten Fluss 
durchströmle Landschaft (s. die Bildtafel 2). Der Bräutigam ist ein Mann von gesetztem Aller, 
vor dessen Lieheshlick die junge Braut die Augen verschämt niedcrschlägl. Ihnen folgen zwei 
Paare; ein jüngerer Manu inil einer älteren Dame, ein junges Mädchen, lachenden Antlitzes 
mit einem Papagei und einem Begleiter, von dem nur ein Stück Kopfbedeckung sichtbar ist. 
Im Vorgrund sitzen zwei junge Damen im Gras, eine jede mit einem Schoosshund heschäfligl, 
als wollten sie sich auf diese Weise darüber trösten, dass sie andere Lebensgefährten noch 
nicht an ihrer Seile hätten. Die ganze Gescllschall gehört den höheren Ständen an, wie sich 
vornehmlich in ihrer reichen Tracht diess kund gichl. .\ucli fehlt der durch die Sille der 
Zeit gerechtfertigte Gaukler nicht, der dem Brautpaar Spsse mit einem Frosche vorzuniacheu 
sich bemüht. Auf dem N’ehenhlall sieht mau die Maria Egypliac.a, St. Georg den Drachen- 
tödler und den Evangelisten Marcus; unten eine weidende Heerde. — Noch heitrer wird das 
Fest des Maien im Freien begangen, von einer ebenfalls vornehmen GesellschaR, Damen 
und Herren zu Pferde, in köstlicher Tracht, Alle zum Zeichen des Festes mit grünen Zweigen 
in den Händen, — Einer der Reiter haut sich mit dem Schwert noch eben vom nächsten 
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Bnnm einen Zwei" ab — rröliliclie Mcnsciien mit luclieiuien Mienen, Trompcler vorauf, ein 
Sinnbilil *ler ini Krühlingsgriin strahlenden iNntur ringMiin. Auf dem .Nehetibluü ist ziindclisl 
beiuerkenswertli, dass das Iliinnielszeiclien der Zwillinge hier nicht diircli zwei Knaben — 
wie gew'öhnlirli — , sondern durch einen Knaben und ein Mädchen vorgeslelll ist. Im Rahmen 
sieht man die A|ioslel IMiili|i|iiis und Jacolms, das Martyrium des Evangelisten Johannes im 
siedenden Oel, ilen Erzengel Michael, St. Iternhaidiniis und Papst Felix; unten ein ländliches 
Idyll, Kfihc auf hluiniger Wiese, von denen eine von einer Ränerin gemolken wird. — Der 
Juni US bringt ein anmntliigcs Itild, auf welchem Knechte und Mägde in der .Nähe einer 
tliurmreichen Stadt mit der ilenernte heschänigt sind. Auf dem Nel>eiihlatl sind im Rahmen 
ahgehildet der .Apostel Rarnahas, St. Anlonins von I*adua, die Gehurt des Täufers Johannes 
und Paulus und Petrus; unten Reiherjagd und Fischfang. — Das Juliushihl führt uns in 
eine reizende Soinnierlandschaft. Aus weiter Ferne kommt ein Fluss, an dessen l’fern eine 
befestigte Stadt sich erheht und ein reiches Kornfeld neben einem Rauernhaus sich aushreitet. 
Schnitter sind hesclullUgt, mit tier Sichel das reife Korn zu mähen. Von der rechten Seite 
her werden Schafe in einen Rach getrieben zur Schwemme, um smiann innerhalb einer daran 
stossenden t'mzäunung geschoren zu werden. In dem Rahmen des Neheuhlattes ist die Heim- 
suchung gemalt, ferner St. .Margareth, Sta. Magrialena, St. Jacohus d. Ae. und St. Anna mit 
Maria und Jesus, l'uten ein Knabe hei einer Gänseschaar. — Im August hegegueu wir 
einer grossen, reich- und schlingekleideten ritterlichen JagdgesellschaR, darunter auch eine 
Dame, die mit Hunden und Falken und vielem Gefolge aus einem ini Hintergrund sichtbaren 
Schlosse zu dem vornehmen Vergnügen ausgezogen sind. Im Rahmen des .Nebenblattes sieht 
man die Refreiung Petri, die Madonna vom Schnee, Christi Verklärung, St. Laurentius, Sta. 
Clara und die Himmelfahrt Maria; ferner den II. Ludwig, das Martyrium des Rartholomäiis, 
St. Augustinus mit dem Kind, das das Meer nussclii>|>fen will, und die Entliaujttung Johannis 
des Täufers. Ilntcu ein Schnitter in der Mittagsruhe, im Schatten eines Baumes neben einem 
Rrunnen, aus dem ein andrer recht lierzhaR seinen Durst löscliL — Schon im September 
folgt, was hei einem Künstler des .Nordens überraschen muss, zumal auch das Castell im 
Hintergründe des Rüdes durchaus nordischen Charakter hat, die Weinlese, die in einem ganz 
nach rheinischer Art angelegten Weinberge slaltlindel und wobei Dauern und Räuörinuen die 
Trauben mit der Scheere ahschneiden und die ahgeschnittenen in einem mit Ochsen bespannten 
Korbwagen fortgefahren werden. Im Rahmen des .Nebenblattes sieht man den II. Egidius, 
die Gehurt .Mariä, ilie Krcuzliuduiig, ilic Stigmatisierung des II. Franz, den .Apostel .Matthäus, 
den Sieg Michaels üher Satunas und den II. Hieronymus. Unten eine Raderstnhe, in welcher 
ein Herr sich die Ader sfhiagen lässt, und vor deren Thürc eine Räuerin ihre Ziege melkt; 
denn Ziegenmilch ist im Septemher von besonderer Ileilkraf). — Im Octoher wird das Feld 
mit der Wintersaat bestellt; der Pflüger ebnet das umgepflngle Feld mit der Egge, reitend 
auf einem der beiden vorgespaiinten Pferde; der Sämann sät, der llülfsknecht schiessl nach 
den Vögeln, die nach den Körnern der .Aussaat lüstern sind. Schloss, Fluss mit reger SciiilT- 
fahrt und buntes Gebüsch im iliutergruud. Im Rahmen des .Nehenhlaltes S. Franciscus, der 
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Papst S. Calixtus, der Evangelist Lticas, die Madonna malend und die Apostel Symon und 
Juda; unten der AVacliteiraiig mit Netzen und Lockvögeln. — Der November ist als Fest* 
iiionat der Schweine aufgefasst, für welche einige Rauem Eicheln mit Knüppeln von den 
Räumen herobsclilagen , die sogleich ihrer Restiniinung gemäss begierig aufgefressen werden. 
In der weiten bi'igeligen Feld- und Waldlandschafl, durch die ein Rach sich schlängelt, wird 
eine Hasenjagd gehalten, im Rahmen ries Nebenblattes sieht man „.4lleheiligen" im Paradiese, 
und „.Allosoelen“ iin Fegefeuer, ferner Su Martin, der seinen Mantel mit einem Armen thuilt, 
Petrum uiiil Paulum, wegen der Kirchweih von S. Peter in Rom am 18. Nov., S. Elisaheth, 
Mariä ersten Tempelgaiig, oder ihre Darstellung im Tempel, St. Katharina und den Apostel 
Andreas. Unten das Fest lies Rolmeiiküuigs bei nächtlicher Weile unter Voraustritt des Narren 
mit der Sclicllcnkap|ie, mit Sang und Klang und Fackellust. — Der Deceinbor ist durch 
eine Wildschweiiis>Jagd charakterisiert. In einem entlaubten Gehölz nahe bei einer Stadt, 
deren Dom und Thürme über rlie nahen Hügel emporragen, liegt ein erlegtes Schwein, auf 
das die Hunde mit Wuth herfalleu und nur mit Mühe von den Jagdgehülfen znrückgehaltcii 
werden, damit der auf das Zeichen des Hifliorns hcransprengende Jagdherr mit seinem Ge- 
folge das Wild noch unzerfleischt finden möge. Im Rahmen des .NelienblaUcs die HH. Eligius, 
Ribiana und Rarbara, Nicolaus unil Ambrosius, Mariä Empfängniss zwischen David nnil Salomo, 
das Martyrium der H. l.ucia, der Apostel Thomas, die Geburt Ghristi, SU Stephan, der 
Evangelist Johannes und der bethlebemitische Kindcrniord. Unten Vorbereitungen zur Feier 
des Weibnachtfestes; ein Schwein wird geschlachtet und seine Horsten ihm abgesengt, und 
Stollen werilen gebacken, woliei ein Kind vergnügt der Mutter zusieht, wie sie den Kuchen 
in den Rackofen schiebt. 

Sämnitliche Rüder, die ilas Leben und die Gewohnheiten von Hoch und Niedrig in 
Deutschlanil, Gebäude, Trachten, Wallen unil Geräthscliaften im 15. Jahrhunilcrt mit grosser 
Treue und Unliefangenheit schildern, und in denen mit besoiulcrer Geschicklichkeit die Tliicre, 
uameiitlicb Hunde und Pferde, gezeichnet sind (nur dass Pferde unil Uchsen den „Spat“ 
haben), rühren — nach meinem Dafürhalten — mit Ausnahme vielleicht der kleinen Rahmen- 
figürclien, von zwei verschiedenen Künstlern her, von denen der eine das Leben der Vor- 
nehmen, der andere das der Landbewohner gescliilderL Zwar herrscht grosse Uebereinstim- 
mung in der individuellen Schilderung, in der Auflindung kleiner, charakteristischer Züge, in 
der Farbenwahl, im Culorit und in der Ausführung; dagegen eine merkliche Verschiedenheit 
in der Composition, die hei dem ersten geordneter, geschlossener ist, wie auch seine (üiarakter- 
zcichnung feiner und schöner, und seine Zeichnung rorrecter ist. Vorherrschend sind bei 
dem zweiten kurze, untersetzte Figuren, mit ausdrnckvollen, aber nicht sehr gut gezeichneten 
Gesichtern und einer mehr als nöthig plumpen Haltung und Rewegung. Von Gruppierung 

ist bei ihm nicht die Rede; er stellt seine Figuren wie sichs trifll und wo Platz ist, mög- 

lichst vereinzelt. Mit Verständniss ist von beiden das Gefälte gezeichnet, die Tracht, wo es 
ging, mit Geschmack geordnet und bei den Vornehmen in den Formen gut stylisierl; bei 

der Rekleidniig der Rauern ist mtiglichstc Natürlichkeit zur Richtschnur genommen. Mit 
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Vurliclii' iiiiil Sr.lkiiilioilsiim sind die Laiulsdiaflcn lieliaiidelt, und in ihnen die verschiedenen 
Itiiiiliclikeileii von der llntle bis znin hcieslij^len Schloss und zur palasl- und kirchenreichen 
Sladt, lind diese allerdin^'S mit einer solclien ('ehereinslininnnij;, dass für Durgen und Slädle 
aut allen ßlAUern zwei verschiedene Urheber nicht wohl anzuneinnen sind. Aber einer Ahnor* 
niilat begegnen wir dabei, die sieb sowohl durch die griissern Darstellungen, als durch <lie 
Dandbilder und Kinrassungen zieht und auch in der s|iätern Bilderrolge immer wiederkehrt: 
das sind arcliileklonisidic Formen von einer — nicht mit Renaissance, sondern — mit Rococco 
ver<|iiickten (iothik, wie sie am Rhein und im übrigen Oenlschland nicht rorkommt. 

Nach dem mit dem letzten Hilde abgeschlossenen Kalender beginnt das ßreviariiim. 
Hier erwachsen der Kritik sogleich zwei Aurgaben: auf den ersten Rück erkennt man die 
Verschiedenheit in der künstlerischen Beschaflenheit einzelner Blätter, so dass es sich darum 
handeln wird, die einzelnen Meister — wo möglich — für sie ausfindig zu machen, oder 
wenigstens zn versuchen, sie in Gruppen zu vertheilen. — .\lsdann aber stellt es sich heraus, 
dass die Folge der Blätter, wie sie sich im Codex vorfindet, nicht wohl durchaus die richtige 
sein kann und wahrscheinlich beim Umbinden gelegentlich des neuen Prachteinbandes in einige 
Unordnung gekommen ist. Ich wcnle, wo ich von der Ordnung des Codex abweiclie, seine 
N’iimnier angeben, nebst den Gründen meiner Abweichung; die Ordnung aber nach den bethei- 
ligten Künstlern erst nach der ßeschreihnng <ler Bilder festziistellen suchen. 

Das Bnwiarinm fangt an mit dem OfTicium des ersten Adventsonnüigs und einem Bilde 
(No. 25), das — nicht ohne Beziehung zum Evangelium dieses Tages (Uueas 21, „sie werden 
sehen des Menschen Solm kommen in der Wolke .... alsdann hebet eure Häupter auf darum, 
•lass sich euere Erlösung nabet!“) — das Volk des Allen Bundes durstellt, wie es Gott um 
die Sendung des .Messias anruB (Bildtafel 3). In öder, felsiger Gegend, dem Sinnbibi der 
traurigen Volksznstände, stellen zwölf Männer, die Vertreter der zwölf Stämme Israels, um 
einen Hügel gedrängt — einer von ihnen ist ins Knie gesunken — und erheben ihre Häupter 
zn dem ewigen Vater, der mit der dreifachen Krone und der Weltkugel, von zwei Engeln 
iM'gleitel, in den Wolken sichtbar ist, und beten; „Herr! wir beschwören dich: Sende den Du 
senden gewollt!“ ( — Obsccrainns Doniinc mitte <|uein missiirus es — steht mehrmals mit 
gobtnen Bnebstahen über der Gruppe). Hinter dem Hügel sind noch einige Männer sichtbar, 
die sich den Betenden anschliessen. Der Ausdruck in den Köpfen ist von der grössten, aller- 
ilings nicht durch Schönheitsinn gemässigten Lebendigkeit, wie auch in der Formengebung 
und Charakteristik der Künstler sich ansschliesslich durch das Streben nach Natnrwabrheit, 
ofTeiiliar nach Vorbildern, wie sie sich ihm in Land- und Sladthewohnern von Flandern dar- 
gehnten, hat leiten lassen. Seihst die T rächten dieser alttestamentlichen Männer unterscheiden 
sie (liebt von denen seiner Zeitgenossen im I ö. Jahrhnndert. — Dieses Bild ist ohne Rahmen. 
Wo ich in der Folge eines Rahmens nicht gedenke, fehlt er entweder oder ist mit Blumen 
niiil allerhand kleinem Gethier u. dgl. verziert. 

Aus der antiken Kunst war die symbolische Darstcllweise in die christliche Knust über- 
gegangen, und w ie der Untergang der .N'iobidcn auf Sarkophagen einen plötzlichen Tod anzcigen 
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sollte, Luua bei Endyniion einen sauiten, u. d. m., so wählten christliche Künstler die IlinimeU 

fahrt des Elias, oder die Errettung des Jonas zur Bezeichnung der Auferstehung Christi, oder 

Moses am Felsenquell zum Sinnbild der SeelenunsterblichkeiL In der Folge bildete sich 

daraus ein System von Vergleichungen, namentlich zwischen Ereignissen des Neuen und des 

/ 

Alten Rundes, die einen |>oeti$chen , ja sogar einen prophetischen Anstrich annahinen. Das 
Breviarium befolgt dieses System fast in der ganzen Doppelreihe von Bildern vom Advent bis 
zum {.Sonntag Trinitatis. Das Bild No. 26, Jacob und Joseph, enthält in symbolischer 
Andeutung die Antwort Jehovas auf das Geltet der Juden, wie durch die Unterscliriil; 
„Incipit ordn breviarii secundum consuotndinem Romane curic. In primo Sabato de adventii 
Domini“ bestätigt wird. Jacob ^ im reichen Hauskleid, steht, auf einen Krückstock gestützt, 
im Gärtchen vor seinem Hause und sendet seinen geliebten Sohn Joseph, der sich vor ihm 
auf ein Knie niedergelassen, zu seinen Brüdern, die das Vieh hüteten zu Sichern, um sie mit 
Lebensmitteln zu versorgen und zu erfahren, wie cs ihnen ergehe. So wird der ewige Vater 
seineti eingebornen Sohn zur Erde senden, wo er — wie Joseph von seinen Brüdern — 
gehasst und um ein Blutgeld verkaufl werden, aber die Menschheit erlösen wird. In der 
Landschaft neben dem Hause sieht man Joseph, wie er Erkundigung einziohl, wo er die 
Brüder finden könne, die wir in weiter Ferne hinter einem Walde bei der Heerde sehen. — 
im Rahmen des Bildes ist Josephs Geschichte weiter verfolgt bis zu seiner Versenkung in die. 
Cistenie und seiner Verkaufung an die Aegypter. Zwei einzelne Gestalten sind wohl auf 
Abraham und Isaak zu deuten. 

No. 27 (No. 45 des Codex) Der Sündcnfall der ersten Aellern. Ich glaube, 
dass das Blatt hierher gehört, weil im Kalender „Adam und Eva“ der „Gehurt Christi“ unmit* 
telbar voransgehen, und weil der Sündenfall mit dem Baum der Erkenntniss auf den Baum 
des Lebens und die Erlösung von den Folgen der Sünde durch die Menschwerdung Gottes 
hinweist, während cs an seiner jetzigen Stelle vor den Psalmen mit diesen in einer nur losen 
Verbindung steht. Der Maler fuhrt uns in einen reizenden, von Vögeln belebten Garten, in 
welchem ein quellendes Wasser sich unter schattigen Bäumen durch Blumenwiesen schlängelt. 

ist schwer, den beiden, mit peinlichem Bestreben nach Natunvahrheit (doch ohne Reachüing 
der naturgemässen Proportionen) nachgebildeten, ganz nackten und nichts weniger als schönen 
Modellen, die bedeutungsvollen Namen Adam und Eva heizniegen. Die Schule idirigens biciht 
ihrem Charakter darin treu: sie nimmt alle Aeusserlichkeiten der Darstellung, ohne eignen 
schöpferischen Forinensinn, aus der Wirklichkeit, so gut sie kann und wie sie sie findet. DafTir 
sind ihre Motive der Darstellung in der Regel sehr ausdruckvoll; wie denn Adam mit .Mienen 
und Handliewegung sich sträubt, den von Eva ihm dargehotenen Apfel anzunehmen, während sie 
bereits mit der linken Hand nach einem zweiten langt. Eigenthümlich ist die Gestaltung der 
„Schlange“ als eines weiblichen, der Eva schwesterlich ähnlichen Wesens, nur mit sehr kurzen 
Beinen und Schwimmhautfüssen, dazu einem Schwanz, als einzigem Ueberrcsl einer Schlange. 

No. 28 (No. 27 des Cod.) Die Geburt Christi, ein Nachtstück, bei welcliem 
der Künstler das s|tätcr so vielfach benutzte Motiv einer vom Kind ausstrahlcnden Beleuchtung 
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nii(;i-H'cmlet lint. In Aiibeliing kniet die Mutter vor dem NeugeltoretiBn, das nackt auf einem 
Ziprel ilires .Mantels vor ihr lie(;t. Sieben Engel haben sicli um dasselbe gescbaarl in freu- 
diger Verebrnng; andere scliweben und fliegen in der liOlie zwischen dem Gebälk des auf 
Tein|iel|>reilern unfgefrihrtcn liüttendacbs. Josejdi leuchtet mit einer Laterne einigen Hirten, 
die von binlen in den Stall kommen; andere Irclen zwischen den Pfeilern heran; Ochs und 
Esel schliessen den Kreis; vom Himmel sendet der ewige Vater einen Strahlenregen in die 
Hütte nieder. Der Heiligenschein nm Mutter und Kind ist in concentrischem Strahlenschimmer 
ausgedrnckt. .Auf ilieses Oild folgt im Codex (No. 28) die Vision Davids vom küniligen 
Messias, die nach meiner Ansicht zu den Psalmen gehört, wie auch die L’ntersclirin geradezu 
sich auf di>n 2. Psalm Itezielit. 

No. 29 (.\o. 29 des Cod.) Die Vision St. Johannis von dem Throne der 
Majestät Gottes. Der zweite Tag nach dem Christfest ist dem Evangelisten Johannes 
gewidmet. Das ODicinm des Tages bezieht sich auf das 4. Capitel der Oflenharung Johannis 
mit der Vision von den vierundzwanzig Aeltesten, die ihre Krone vor dem Throne Gottes 
niederlegen. Auf einem Vorsprung der Felseninsel Patmos sitzt der Evangelist, um das Haupt 
den Heiligenschein in Form einer durchscheinenden Scheibe, und schreibt nieder, was seinem 
Selierangc am Himmel erscheint: Einer auf dem Stuhl in der Mitte des geölTneteu Himmels, 
sieben brennende Fakeln über ihm, die vier evangelischen „Tliiere“ neben ihm und ringsum 
die viernndzwanzig Aeltesten, die ihre Kronen darhringen. — Im liahinen sieht man <lio 
durch Johannes bewirkte Erweckung einer Verstorbenen in Ephesus; seine unfreiwillige Ein- 
schiflnng nach Patmos und die IIH. Polykrates und Eusebius, die seine Lebensgeschiclite ge- 
schrieben. Diese scheint den Künstler veranlasst zu haben, neben der Bibel aus der Legende 
zu schöpfen und auf 

No. 30 (No. 30 des Cod.) des Johannes Vertreibung des Teufels ans 
dem Giftbecher darzustellen. In Gegenwart vieler weltlicher Grossen, die ihn im Will- 
kommentnink zu vergilllen ilie .Absicht gehabt, beschwört er den Becher, aus welchem zwei 
Männer so eben ihren |)lötzlichen Tod getrunken, dass das GiB in Gestalt einer Schlange 
entweicht. Die Scene spielt vor der Vorhalle einer Kirche (wie es scheint) und auch im 
Hintergrnnde steht ein gruss<‘s kirchliches Gebäude. — Im Rahmen sieht man auf des Evan- 
gelisten Gehet einen Götzentempel Zusammenstürzen, und sein Martyrium im siedenden Oel. 

No. 31 (No. 3t des Cod.) Die Beschneidung Christi. Wir sind im Innern 
einer im L’ebergangsstyl erbauten Kirche; das Knäblein wird von der Mutter, nicht ohne 
ängstliche Sorge im Angesicht, über einen weissgedeckten Tisch dem Beschneider hingehaltcn, 
der eben das Messer ansetzt. Der Maler muss von den Vorsebriften der Ceremonie keine 
Kenntniss gehabt haben; denn ausser Joseph, der von der linken Seite im Vordergrund dem 
Tisch sich nähert, und einigen Männern hinter dem Beschneider sind auch nächst der Mutter 
noch zwei Frauen zugegen, was gegen die Ordnung verstösst, die nur Männern den Zutritt 
gestattet. Auf diesem Bild muss der schroffe Gegensatz zwischen den schönen, feinen Zügen 
der Frauen und den grolien der Männer besonders auOallen. 
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No. 32 (.No. 32 des Cod.) Die Aniicliing der Könige. Der ällesle diT Kö- 
nige kniel mit eiitblüsstem iiiiupt und gefulteten llHiiden vor dem Kinde, das nackt auf der 
Mutier Selioos.se sitzt und sicli — wie in Verlegenheit — am .\nne reiht. Die .Mutter, ein 
weisses Tuch um Kopf und Hals geschlagen, in einen weiten .Mantel gchnlll, sitzt miF einem 
Stuhl ror cinej- ofTnen Hütte, unter der rechts Joseph, links Ochs und Esel die Gruppe schlics- 
sen. Der zweite König, der sein mit der Krone geschmücktes Barreit iu der Hand hall, ist 
noch nicht ganz ins Knie gefallen, reicht aber doch ein Geschenk dar; der dritte, schwarze, 
begnügt sich, seine fürstliche Kopflicdeckung zu lünen. Im Hintergrund stehen zwei gleicli- 
güllige Zuschauer und die- Mauern eines verfallenen Gebäudes. Keine der anfgeführlen Per- 
sonen hat einen Heiligenschein! — Dieses Blatt hat einen eigenen Werth für die deutsche 
Kunstgeschichte, da dieselbe Composition, oifenbar von derselben Haml, ohschon in veränder- 
tem Format und mit einigen Abweichungen und Zusätzen, als Oelgemälde in mehren Wieder- 
holungen vorhanden ist; nanienllich in der Pinakothek von München, (wo es früher unter 
Job. van Eyks Namen aufgcfnhrt worden); im .Museum zu Berlin, wo es als Copie des Münchner 
Bildes gilt; und im Musee von Brüssel, wo es auch irrtliüinlich dem Joh. van Eyk zuge- 
schrichen wird. Das Münchner Bild ist breiter, als hocii, und hat mehr Figuren, aber die 
Hauptraotive sowohl für die Gestalten, als ihre Bewegungen und ihre Züge. Nur das Kind 
breitet hier die Arme aus, wahrend es im Codex sich verlegen den linken Arm reibt. Auch 
Joseph ist im Codex ein andrer, ältrer, langliartiger Mann; der Stall ist daselbst von Holz, 
im Münchner Bilde von Stein ; im Codex fehlt der Knecht, der in den Stall geht. Das Ge- 
mälde in München scheint — der Technik nach — etwas später. 

No. 33 (Nu. 33 des Cod.). Das dem alten Testament zur Vergleichung entnom- 
mene Bild ist der Besuch der Königin von Saba bei Salomo. Die Königin kniel, 
in den Händen ein kostbares Krystallgelass, das Haupt mit einem Kronenkopfputz geschmückt, 
vor dem König, der bedeckten Hauptes im Königsornat unter einem Thronhimmel sitzt und 
das Sccpler vor ihr .senkt zum gnailigen Gruss. Hinter der Königin Hofdamen ; neben dem 
König Grosse des Reichs ; durch ein uBnes Portal ein Blick auf die Stadl; reich und festlich 
das Ganze. — Im Rahmen die Reise der Königin von Saba mit Gefolge nach Jerusalem; 
ein Bote, der ihr vorausgceilt und dem König Salomo in ihrem Namen Geschenke überbringt; 
und Jesaias, der prophetisch auf die Reichthümer hinweisl, die aus Saba kommen sollen. 

No. 34 (No. 63 des Cod.). Der 17. Jan. ist der Tag des Einsiedlers Antonius. Er 
stellt, eine würdige Gestalt im Ordensklcid mit Stab und Glucke, in einer schönen, weiten 
Landschafl; vor ihm das emblematischc Schwein; in den Randbildorii seine Versuchungen 
in der Wüste. 

.No. 35 (No. 64 des Cod.). Der 20. Jan. ist dem Gcdächtni.ss der HII. Fahianiis und 
Sebastian gewidmet'. Sie sind ahgebildct: erster als Papst in ponlificalihus; der andere in 
Walfenlracht mit Bogen und Pfeil. 

.Nu. 36 Mariä Reinigung. (Diess Blatt hat im Codex die Nummer 65 und folgt 
auf Heilige, deren Tage in den Junius fallen.) Die Kirche feiert diess Fest am 2. Februar; 
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ilcr Maii‘ 1 ' sdii'inl sein l>il(i /tij:li-irli iiiil Itürk.siclit iiuf (li'i) IS. il. .\f. gciiiiill zu iiaixui, der 
ileiii Siiiieuii geuiilmel ist. .M.iri.i, in ein enges Ku|iltucli und einen Mantel gehüllt, halt das 
liallH ingewindelte KimI anl' ihren .\rinen, das sich verwundert fragend nach einem (Ireiso 
nmsiehl, der sich liehevell zn ihm niederhengt und s<nnc Schnitern sanft hernhrt. Wir 
erkennen Simeon, der sich glücklich preist, dass seine .\ugen noch den Heiland der Well 
gesehen. Die Scene geht in der Vorhalle einer Kirche (mit üherhöhten Spilzhogen) vor sich. 
Hinter .Maria steht Joseph mit ein Paar Tanhen im .Netz und liiftel seine Kajipe. Die alle 
Kran liehen ihm ist wohl die Prophetin Hanna. Noch eine Anzahl Männer und Kranen 
umstehen die (irnppe. Die Heiligenscheine nni Mutter und Kind sind kurz strahlenförmig. 

No. 37. Maria Verkündigung fallt auf den 25. März. (Der (’.odex hringt das 
Blatt als No. GCi unter den Kesten des Jnnins.) Das Bild ist eine der schönsten und geni- 
alsten Compositionen des Codex. Maria, eingehnlll in einen weiten Mantel, aber nnhedeckten 
Hauptes mit lierahwallenden Haaren, heiindel sich in einem kirchlichen Baume (im Style etwas 
barocker (iothik) vor einem Betpnil, die linke Hand auf der Brust, die rechte auf einem Buche, 
aus dem sie eben gebetet; ein Lichtschein und ein Stralilensrhimmer von ungleichen Strahlen, 
darin eine Taube sichtbar, umgibt ihr Antlitz, das sic nach einer Erscheinung hinter ihr 
umwendet, die ihr Gehet uiilerhrochen. Es ist der Engel, <ler ihr kniend die Botschaft des 
ewigen Vaters hringt und dicss durch eine ansdrurkvolle Bewegung nach oben nu.sspriclit. 
.Mehre kleinere Engel schwehen in der Höhe. 

No. 38 (.No. 34 des (’.od.). Mit diesem Bilde, der Kreuzigung Christi, stehen 
wir in der Cliarwoche. Die drei Kreuze sind so hoch, Äas.s seihst die Küsse der Gekreuzig- 
ten über den Zuschanern stehen, unter denen keine Kreumle und Angehörigen Christi zu 
sehen, ln iler Art der Kreuzigung ist kein Unterschied zwischen Christus und den Schachern; 
mich ist der Gegensatz zwischen dem Bekehrten und dem Verstockten nicht ansgedrückL 
Einzelne Strahlenhüiidel hihlen um Christi Kopf den Heiligenschein. Die Composition ist sehr 
verworren, ohne sprechende Motive und ohne alle Beachtung iler Proportionen. Im Bahmeii 
die ganze l’assioiisgeschichle in vielen kleinen Bildern. — Als das alttestamentliche Sinnhild 
der Kreuzigung wiril No. 30 (No. 35 des Cod.) die Errichtung der ehernen Schlange 
aiifgestellt. .Moses, hinter sich eine Gruppe von vier Männern, steht auf einem Kelsen, und 
zeigt mit einem Stahe nach einer über eine SUinge gelegten Schlange; rings um den Felsen 
Volk, rias emporhlickt; im Vorgrimd einige Todte, über welche Kjdechseu kriechen. Lauter 
kleine Kiguren. Im Bahnien die ForLsetzuiig der Passionsgeschichte von der Höllen- bis zur 
Himniellährt. 

No. 40 (No. 36 des Cod.) Die Auferstehung Christi. Christus schwebt als 
wesenloser lichter Geist vor dem festvorschlosseiien Felsengrab; die Wächter schlafen; nur 
einer scheint vom Lichtglaiiz der Erscheinung erweckt zu sein und schützt die Augen mit 
«ler Hand dagegen. Im Balimeii die Geschichte der Befreiung eines Gefangenen, wenn ich 
sonst die sonderbare Darslellung richtig deute, wo Christus, von einem Stnihlennimhus um- 
gehen, mit der Kieiizfahne in der Hund, einem Gefängiiiss naht; dann in demselben einen 
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Mann in gcwüiiiiliclicr bürgcriiclicr Tracht ziiin Aufslchen erniulliigt, ilann mit ihm forlgcht, 
und emllicli verschwindet und von ilmi Alischicd nininit. — .No. 4 1 (.N'o. 37 des Cod.) 
Simsoii trägt die Sladtlli ore von Gaza, die ilie Philister, um ihn getiuigeii zu halten, 
verstddossen hatten, mit sich fort, so dass diese das Nachsehen haheii; ein Sinnbild der 
Krall, mit welcher Jesus die Plorten des Todes gesprengt. Im Itahmen ein zweites Symbol 
der Auferstehung Christi: des Jonas heahsichtigter rntergaiig und seine Errettung. 

No. 42 (No. 67 des Cod.) S. Georg tödtet den Drachen. Sein Festtag fällt 
auf den 24. April, zunächst dem Osterfest; desshalh schalte ich das Dlalt liiiT ein, das im 
Codex die !S'o. 67 hat. Es ist die gewöhidiche Vorstellung vom Kampfe eines geharnischten 
Kitters mit einer Kiesen-Eidechsc, <lem in der Ferne eine gekrönte Jungfrau in grosser Ge* 
müthsbewegung zusieht. Im Hintergründe eine Stadt mit einem hohen, gothischeu üouie, 
und Gebirge. 

No. 43 (No. 68 des (hol.) S. Philippus und Jacohiis, deren Fest auf den I. 
Mai falle Philippus mit einem Kreuz als Wanderstab, Jacobiis mit einer Keule und dem 
Kosenkranz; grosse Figuren mit durchscheinenden Scheiben als Heiligenscheinen, in einer 
Landschaft mit Felsencastell. 

N'o. 44 (No. 38 des Corl.) Die Himmelfahrt Christi. Vor einem Felsenhngel, 
auf welchem, wie die Fussspuren andeiiteii, cIhmi noch Christus gestanden, knieen Maria und 
die Apostel und sehen voll Erstaunen nach ilen Wolken, in denen einige Engel und die 
Ffisse des Fjiiporschwehenden sichtbar sind. Der Heiligenschein Marias in Strahlen, der der 
.Apostel durchscheinende Scheiben. 

No. 45 (No. 39 des C.od.) Joseph und seine Brüder in .Aegypten, ein 
ziemlich gezwungenes Symbol der Himmelfahrt. Der als Sclaye verkaufte Hirtensidin sitzt 
als Vicekünig von Aegypten auf dem Thron und lässt seine Brüder, die ihn nicht erkennen 
und theils fleheiid, theils Irut/.ig vor ihm sichen, seine Macht fühlen. Durch die Unterschrifl 
bezüglich auf „Christum ad.scendentem in celum,“ so nie durch die Bilder im Rahmen: die 
Himmelfahrt des Elias, und Jacobs Tniiim von der Himmelsleiter nird die .Anspielung bestätigt. 

No. 46 (No. 40 des Cod.) Die Ansgicssiing des heiligen Geistes. In einer 
Capelle von ziemlich au.sgeartcter Gothik stehen, sitzen und knieen die Apostel um die ganz 
in einen Mantel gehüllte Mutter Jesu, fast alle mit emporgewendeten Blicken nach einer in 
einem Nimbus und einer .Strahlensonnc schwehemlen Tanhe. — No. 47 (No. 41 des Cod.). 
Das entsprechende alttcstamentliche GegenhihI ist der Thurmbau zu Babel mit der Sprä* 
clienverwirrutig, und unendlich kleinen Figuren. 

No. 48 (.No. 42 des Cod.) Die Dreieinigkeit, eine mehr als sonderbare Lösung 
des grossen Bäthsels. Zwei gleichgekleidete, sich ganz ähnliche .Männer, von gleichem Alter 
(etwa 30 J.) sitzen neben einander unter einer grossen Krone, auf einem Thron und halten 
gemeinscharilich ein Scepter, das auch eine zwischen ihnen .schwebende Taube mit anfasst. 
Der Eine von ihnen erhebt die Rechte zum Segen, der Andre hält in der Linken ein grosses 
Kreuz, das auf der Himmelskugcl ruht. Wo der Thron eine Durchsicht gestattet, sieht man 
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Scliaareii aiiliüloiiiJer Seli"er. — l’iij'lficlie Strahlen als lleilij;eiisclieiiu*. Die.seiii llihle eiil- 
sjiriehl ilas nllleslainfiilliehe .No. 49 (.No. 43 4lus (öol.) Die drei Kiijjcl hei .\hraham, 
die ihm die (jelnitT Isaaks v<iraus.s,agcii; sie «erden somit als die drei l’ersonen iler Dreiei- 
nigkeit genommen, .\hrahain hürl glänhig die Pr<>|diezeihnng an, Sara aber mit ske|iti.seheiii 
I.ächeln. Im Itahmen die .Vnkimll der drei i'ngel hei Ahraham, und die erretteten drei 
•Männer im feurigen Ofen, aneh ein Wunder, su gross nie das, an nelehes Sara nicht glauhen 
wollte, uml an «las .Nehuradnezar glauhen musste. 

.No. .')0 (No. 44 des Coil.) Die Kn ss« a sc h n ng und das .\hcndmahl; mit 
llezng auf «las l'esl «1er 'J'ranssnhstanlialion oiler des Cor|ins Domini (Fronleichnam); erstere 
als HaiipLseene im Vorgrund , nml zwar, wie l’etrus wegeti seiner «lemiithigen Weigerung, 
vom .Meister sich he«lienen zu lassen, von diesem die ernste lt«4«‘hrnng üher wahre Deinnth 
erhalt. Die anih-rn Apostel sehen mit heweglem (ieninth «ler ilamlhmg entgegen, die (diristns 
an ihnen vollziehen wird; ja einer von üiiien snehl in seiner Naivelät seine Fiisse vorher 
v«im gnihsten Schmutz zu reinigen; ein Knahe s«diielit «las Wasserheeken herlo'i. Im Hinter- 
grund des Saales an einer langen Tafel wird das .\hendmahl gehalten , das «ler vordersU! 
Apostel knieml ans «ler ilan«l (diristi empfangt. Im llahiiieii als Anspielung auf das Ahend- 
inahl: der Mannaregen in «ler Wüste; «lann .Vhraham nml .Mehhisedeeh; das Sanctissimnm 
mit der Hostie als «leni „wahreti Leih“ auf «lern .\ltar und die Gemeimle auf «len knien 
davor; und die Statuetten von zwei Propheten in Nischen. 

Im Ureviarinm idlg«!n nun einige l'salmen, h«'gleil<'( v«m IlildiTn aus der Geschiihlc 
Davi«ls. Sie heginnt mit seiner Salhung «lurch Samuel, :No. .*>1 (.No. 47 des Cod.), wie sie 
iin 10. Cap. des I. Itiichs Samuelis iK'schriehen winl; dass Isai, naclnlem er dem Propheten 
alle seine Sidme v«irgeführt, ohne diesen zn h«Trie«ligen, «len jüngsten, «ler die Schafe auf 
dem Felde hiilet«*, hat Imlen lassen, an welchem .sodann «lie Saihnng vollzogen wunle. Vor 
einer haihzerfallenden llauernhnlte, unter vollhelauhteii Itäumen geht die Scene vor sich, znm 
Frstannen, aue.h znm siiditlichen .Aerger der (sehr hrutalen) nrü«l«-r, und hei andächtiger 
Theilmihinc des Vaters. — In den Itandver/ierungen sieht man David, wie er v«ir Saul 
knieen«! «lie Frlanhniss sich erhittet, mit Coliath zu kämpfen, wie ihm ein grosser Harnisch 
angeh'gt winl, uml wie er ohne deiiselhen den l(i«-seii mit «ler S«'hh'uder hekanipn. 

.No. 52 (.No. 40 des Co«l.) lasst uns im llintergrnnd«- «len Fall Goliaths noch einmal 
sehen; wahrend im Vorgrund Davi«l, mit Goliaths Haupt auf der Spitze «les Uie.senschwerte.s, 
gefolgt von Said nml «lein Iho-r, seinen Sieg«-s-Kinzng hält in Jerusalem, hegrn.sst mit Kr.än- 
zen und Lohgesangen von den Jnngtranen d«'r Stadt. A\an«‘ii uml Trachten sind, wie fast 
durchgängig, «li«'jenigen vom letzten Drittel des 1 5. Jahrliunderts. 

D.is folgend«- DIatt No. 53 (.No. 48 des (aul.) hat zwei .Ahtheilungen. In der oherii 
kommen die .Männer Juda zu Davi«l nach Hehron, ihn zum König zn sallien; in der zweiten 
«lie Miinner Israel, die miter Sanis S«dm Ishoseth seine Feinde gewesen, und tragen ihm auch 
ihre Krone an, hei welcher Gelegenheit er von eimr Zahl Frauen nmgehen ist. 

Das nächste liild No. 54 (.No. 49 «les Co«l.) ist nicht sehr klar. Es stellt das Innere 
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einer Stadt vor, in welche Bewafihete eindringun, und Mordlhalen verüben an wehrlosen 
Bewohnern; in einem Hause sieht man vor einer Schüssel, darin ein — wie es scheint, ge> 
schiachletes — Kind liegt, eine Frau, die sich desshnlh gegen einen Mann in WaiTen, der her* 
Zutritt, zu rechUerligen sucht; ganz vorn sitzt ein Mann, der seine Schuhe ausgezogen, und an 
abgeschnittcneii Stücken derselben nagt und kaut. Einem Kriegsobersten in voller Rüstung wer* 
den mehre Männer und Frauen gebunden üherlierert, auch wohl eine Geldsumme. Aus dem 
Fenster eines nahen Hauses blickt David sorgenvoll gen Himmel. — Dass eine Hungersnoth 
dargestellt sei, leuchtet ein. Von einer solchen erzählt das 2. Buch Samuelis im 21.Cnpitel, 
und fügt hinzu, dass David ihr gewähret habe, indem er „sieben Hänner*' (vielleicht auch 
sieben Angehörige) vom Hause Sauls an die Giheoniler ausgeliclert habe. — Vielleicht ist dicss 
Greigniss mit dem Bilde gemeint und schliesst sich an einen der Busspsalmen Davids an. 

Sicher gehört nun hierher das Bild Nu. 55 (.No. 28 des Codex), in welchem David 
den Himmel oflen, und darin die H. Jungfrau mit dem Jesuskind erblickt. Er ist ins Knie 
gesunken, und schwingt das Rauchfass gegen die Vision; links neben ihm steht seine Leib- 
wache, rechts stehen zwei Frauen, deren eine die Vision theilt, und zwei Männer im Gespräch. 
Das Bild steht in unmittelbarer Beziehung zu dem 7. Cap. des 2. Buches Samuelis, in wel- 
chem David die Verheissung des Messias empfängt, und zu dem 2. Psalm, dessen W<<rte im 
Rreviarinm unter dem Bilde selbst stehen. — Im Rahmen des Bildes ist die Verkündigung 
der Hirten auf dem Felde ahgebihlel, die ihr Entzücken darüber in einem Reigentanz aus- 
drücken. 

No. 56 (No. 50 des Cod.) begleitet den 22. Psalm, die Weissagung von Christi Lei- 
den, und stellt im Vordergrund die Verspottung Christi dar, der mit verhülltem Kopf und 
gebundenen Händen am Boden kniet und von Schergen misshandelt wird. Im Millcigrnnd 
wird der gegeissclte und dornengekrönte Heiland von Pilatus dem Volke gezeigt; im Hinter- 
gründe ist Christus ans Kreuz geschlagen. 

No. 57 (.No. 51 des Cod.) passt zu einem der dnridischen Lobgesänge. Gottes, etwa 
zum 98. Psalm: „Singet dem Herrn ein neues Lied!“ denn unter Begleitung von Posaunen- 
klängen und lautem Gesang der anbetendeii Gemeinde schwingt David vor der Bundeslade 
das Rauchfass. 

No. 58 (No. 52 des Cod.) David liegt mit seinem Volke auf den Knien und Alle 
schauen Hülfe flehend zum Himmel empor, wo Gott Vater sichtbar ist. Im Mittelgrund eine 
Höhle voll Gefangener; im Hintergründe eine Stadt als Nazareth bezeichnet, auf welche aus 
dem Munde Jehovas Strahlen niedergehen. Es scheint das Bild zu dem Busspsalm 102 zu 
gehören, wo es heisst: „Der Herr sichet vom Himmel auf Erden, dass er das Seufzen des 
Gefangenen höre, und losmache die Kinder des Todes.“ 

Der nächste Abschnitt dos Breviariums ist dem Olficium der Apostel und der Kirchen- 
heiligen im Allgemeinen gewidmet. No. 59 (No. 53 des Cod.) zeigt die versammelten 
Apostel in freier LandschuR, voran Paulus, Petrus und Johannes; ab Randverzierung Kngel- 
kinder mit Laubgewinden und Christus, die Weltkugel segnend. 

E. P^Rarict*« D<fRkmAtf> ü«r 4eutt*hen Kuo*i. XJ. 
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iNo. GO (No. 0 -) lies (’.iui.) Das .Marlyriiim itcs unter Kaiser (llauiliiis ciilliau|i(eten 
röiiiibclieii Priesters Valenliii. Der Iiu|ierator ist zu Pferil, •'rossi's Gefolge zu Kuss /ugegen 
hei der iliiirielitiing, die im Freien neheii einem Fluss statlfindet. 

,\o. Gl (.No. 55 des Cud.) Zwei Piijiste unil eine grus.se Anzahl niscliöfe sind in 
einer Kirche ver.sammelt; die vordersten s|ienden den Segen. 

No. 02 |.No 50 des Cod.) vereinigt eine .\nzahl heiliger Jungfrauen, voran Katharina, 
Karbara und Gäeilia, die seltsamer NVeisc mit ihren Heiligenscheinen die Gesichter ihrer heil. 
Mitschwestern theilweis versehleiem. Es siml nur halbe Figuren, und darum von etwas 

grösserem Masse. 

Eine sehr reichhaltige (^oni|insitinn ist No. 63 (No. 57 des Cod.), die riehst .\o. 6t 
zu dem ÜITicium der Todten gehört. Der Maler ffihrt uns an das Sterbelager eines alten 
Mannes. F)in Geistlicher halt ihm das Crucifix, ein anderer die brennende Kerze vor das 

brechende Auge; ein dritter besorgt die letzte Oelung und der vierte liest die dazu gebörigeu 

Gebete; der Kessel mit dein Weihwasser steht liehen ihm; ein kleiner Engel schweht neben 
dem Sterbenden. Rechts im Zimmer sitzen drei Männer an einem gedeckten Tisch; doch 
scbeineii es nur Kirchengeia.sse, die darauf stehen. Im Vorgrund knieen drei Frauen im 

Gehet; im llintcrgriind stehen zwei Männer, Aerzte wie es scheint, die diu Ursachen des 

Todes an den Fingern herzählen; Neugierige, oder Theiinchmciidc sehen durch die olTeiie 
Stubenthure herein. Aul der linken Seite sitzen einige Männer, Notare oder dergl. an 
einem Tische, wohl beschädigt mit Invciitarisierung des Nachlasses. — Ihitcr dem, ganz 

kreisrunden Hilde sehen wir ein Stück Todtentanz, den der Toil und seine Gesellen mit 

einigen Rittern nufllihren, die vergebens sich wehren, oder zu entfliehen trachten. — ln den 

beiden Ecken über dem Hiindbild sicht man links — wie eine täuschende Ludcrschoinung — die 
Dreieinigkeit, rechts in Gewölk gehüllt mehre Dämonen. 

Das zweite zu dem Ofllciuin der Todten gehörige Blatt No. 64 (No. 58 des Cod.) 
enthält die kirchliche Todtenfeier. Unter einem Baldachin mit brennenden Kerzen ist der 
Sarg in einer Kirche aufgestellt. Verhüllte Betende knieen zu beiden Seiten; in den Chor- 
stühlen sitzt die Geistlichkeit und verrichtet in gewohnter Weise die vorgcschriclicnen Gelicte. — 
In der unteren Bandverziermig ist die Beerdigung nhgehildet. 

No. 65 (.No. 50 des Cod.) ist dem Ufliciiim der Heiligen gewidmet. Engclschaaren bilden 
einen .Nimbus um die Dreieinigkeit, von welcher eine Heilige aufgenoinmen wird iii die Zahl der 
himmlischen Heerschaaren, die, weite Kreise um die Gottheit bildend, andächtig zu ihr em|inrblirken. 

Wir gehen nun nach diesen Zwischenbilderii an der Hand des Kalenders weiter, 
der uns zuerst zu No. 66 (No. 60 des Cod.) St. .Antonius von I*adua fiihrt und zwar 
zu einer sehr wunderlichen Darstellung des Wunders, da.ss auf sein Gehet ein E.sel vor 
der Hostie in die Knie gefallen. Der Heilige kniet vor einem Kessel, auf welchem eine 
Schussel mit Hostien steht. Es scheint, dass auf sein Gehet eine derselben sich eni|inrgc- 
holicn; sie schwebt wenigstens straldeiid über der Schüssel in der Luft; der Esel kniet an- 
dächtig davor; die umstehenden Männer verwundern sich. 
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Auf den 24. Junius Pällt der Gehiirtslag Johannis des Täufers, No. G7 (No. 70 des 
Cod.). Wälirend im Vorgrund hrdfreiclie Frauen das neugehorne Knäbicin von Klisabedi in 
Empfang iiehnien, gibt im Hintergrund ein Engel dem Zacharias die Sprache wieder. In 
den Itandbildern sieht man Zacharias im. Tempel das Opfer rerrichlen, und vom Engel die 
Prophezeihuiig der Geburt eines Sohnes erhalten; auch Christi Taufe durch Johannes. — 
Auf No. 68 (No. 71 des Cud.) ist Johannes in der Wüste abgebildet, umgeben von seinen 
Jüngern, wie er von fern nicht ohoo convulsivisclie Rewegung den sicht, dem er sich nicht 
würdig hält, die Schuhriemen aufzulosen. Im Randbild ist die Predigt Johannis und eine 
Taufe im Jordan dargestclil. 

Der FestUig von Petrus und Paulus ist an zwei Blätter verthcill. Auf dem ersten 
No. 69 (No. 72 des Cod.) sehen wir SU Petrus in pontificalihus, als dreifach gekrönten 
Papst auf dem Thron in einer Kirche, der Welt den Segen spendend; in den Randbilderu 
seine wundcrthäüge Erweckung der Tahitha; seine Begegnung mit dem Hniiptmann Cornelius, 
und die Stillung der Kirche zu Antiochia. 

No. 70 (No. 73 des Cod.) St. Paulus mit Schwert und Ruch in der Landschaft; 

im Hintergründe die Vision. Im Randbild, wie er erblindet nach Damascus geführt wird, 

und seine Enthauptung. 

No. 71 (No. 74 des Cod.) Die Heimsuchung. Elisabeth ist der jungen Freundin 

entgegengegangen und ist, da sic ihren Zustand gewahr wird, im Begriff in die Knie vor 

ihr niederzusinken. Zacharias, der gleichfalls das Haus verlassen, naht ehrfurchtvoll aus der 
Ferne. Mit diesem Blatt sind wir in den Monat Julius cingelrcten. 

No. 72 (No. 75 des Cod.) Das Martyrium der IHL Processus und Harlinianus, in 

kleinem Format 2 Va Zoll breit 2'/« Zoll hoch (Bildtafel 4). Beide werden von Schergen 
vor den römischen Präfecten gestellt, der auf einem Throne sitzend das Verhör beginnen will. 

No. 73 (No. 76 des Cod.) Die sieben Märtyrer, Söhne der Felicitas, einfach neben 

einander gestellt; Einer von ihnen liest aus einem Ruche (dem Evangelium) vor; die andern 
hören mit reger Thcilnahme zu. Ebenfalls kleines Format. 

No. 74 (No. 77 des Cod.) Bildtafel No. 3. S. Magdalena in der Wüste. Nur in 

einen grossen Mantel gehüllt, der aber den halben Oberkörper und die Füsse unbedeckt lässt, 
mit langherabwallendem Haar sitzt die Heilige auf einem Stein, ein Gebetbuch auf dem 
Schuss, das Haupt gesenkt Die Augen fallen zu; die zum Beten geschlossenen Hände lösen 
sich; ihre letzte Stunde ist gekommen. Ueber dem Felsen, an dem wir den Eingang 'zu 
der Höhle sehen, die ihr zur Wohnung gedient, schwebt auch schon ihre Seele von Engeln 
getragen zum Himmel empor. 

No. 75 (No. 78 des Cod.). Wir begegnen hier der oll wiederkchrenden Verwechs- 
lung der .Maria, Schwester des Lazarus, mit Maria Magdalena ; und zwar nicht sowohl itn Bilde, 
als vielmehr im Text des Breviariunis, der auf Ev. Luc. 7, 37. sich bezieht Neben einem 
Sarkophag kniet händeringend .Maria und bittet Christuuj, der mit den Aposteln herange- 
Ireteii, um Wiederbelebung ihres Bruders; Martha, neben ihr, kenntlich am KochlOflel in 
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iliHT llniid, unterslülzl, obwohl wonigor orrogl, ilir Kleben Krwarliiiigsvoll uml iiicbl ohne 
den Aiisilriirk von Hohn, sieben die Pharisäer zur Seite. In den Kiiiidhihlerii ist eine Pre* 

digl ahgehihlel und die Seefalirt der Magdidenn iin (jcleit des Hisehnl's Maxiininus. 

No. 70 (No. 7‘J des Cod ) Die Legende ei'zahll, dass dein König Itainirus in Spa- 
nien, in einer Schlarhl wider die Mauren, der Apostel Jacohus il. Ae. erschienen sei und 
zum Siege verhoHen habe. In der .Miniatur des Codex schlägt der Heilige ganz allein, auf 
wcissem Rosse einhcrspreiigeiid, mit geschwungeiiciu Säbel die Ungläubigen in die Flucht, 
während der König sein Heer ruhig in Reserve hält. 

•No. 77 (No. SO des Coil.). Auf denselben Tag mit St. Jacohus fallt das Fest des 

H. Christoph. Nahe einer FeLscnhöhle,' am (.Ter eines Stromes steht das in ein langes Hemd 

gekleidete Christkind auf einem Vorsprung und legt seine Anne um <len Hals des riesigen 
Heiligen, der, bis an die Kniee im \Yas.ser, einen Raumslnmm in der Rechten halt und mit 
der in seinen grossen Mantel geschlagenen Linken das Kind umfasst, um es auf die Schul- 
ter zu heben. 

No. 78 (No. 81 des Cod.). Dem Fest der IL Anna sind 2 Blätter gewidmet. Das 
erste ist im kleinen Format dem Gehet eingefngt. Anna freut sich am Christkind in der 
Tochter Armen, das ihr grfissend das Händchen reicht. — Das zweite No. 79 (No 02 des 
Cod.) ist ein Bild von höchst eigenlhümliclier .Mystik, dem Dogma des 19 Jalirhiinderts 
von der unheflecklcn Empfängniss vorgreifend. Auf einem Thron mit einem reichen Balda- 
chin von (sehr verdorbener) Gothik sitzt Anna, und liest in einem Gehethiirh, das auf ihrem 
Schösse liegt; die Linke hat sic auf die Brust gelegt, zum Zeichen, wie sehr ihr, was sie 
liest, zu Herzen gehe. Ein weisser Mantel, ilher welchen ein schwarzes KnpRuch gelegt ist, 
umschliesst sic ganz; doch ist an Brust und Unterleib das Kleid sichtbar. Dieses aber ist 
an der Stelle des Uterus so durchsichtig, dass man die noch ungehurene küiiRige Mutter des 
Hcilaniles darin im ileiligcnschimmcr und betend erblickt. Aus AnnaN Munde gehen die 
Worte des Jesus Sirach 24, 23: „Fruetns mciis honoris et hoiicstatis." (Meine Frucht der 
Ehre und Ehrbarkeit ) Die Tochter aber unter ihrem Herzen spricht, mit demselhen Weisen 
(24, 31): „Qni elucidant (f) me, vitam aelcrnam hahehnnt.“ (Die mir folgen, werden das 

ewige Lehen haben.) — Zur Rcchteu des Thrones steht David , das Scei»ler in der Rechten 
und sjiricht: „Qnaeretur pcccatum illius et non invenictur“ (Man wird einen Fehl (an ihr) 
.suchen und nicht linden !) Zur Linken des Thrones steht in ähnlicher Haltung Salomo und 
spricht: „Progreditur quasi aurora consurgens.“ (Sic geht hervor wie die Morgenröthe) 

Hohelied 6, 9. Sollten nun die beiden Vorfahren Josephs den Gedanken von der unbefleck- 

ten Emplangniss ahlenken, so hat der Künstler dafür gesorgt, dass man sich nicht gu weil 
verirre; denn in der Spitze des Baldachins schwebt die heilige Taube! und in den Wolken 
erscheint Gott Vater und spricht (aus dem Hohenlied 4, 7.): „Tota pulcra es amica mea et 
macula non est in te.“ (Du hist ganz schon, meine Freundin, und kein Flecken ist an Dir!) 

Nu. 80 (Nu. 82 des Cod.). S. Martha führt uns der Künstler in einem Bilde (in 

kleinem Format) vor, wie sie mit ihrem häuslichen Wirken IVomme Anilacht zu verbinden 
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wuiss (liililtnrel 4). Iteiiilicli uiul ordentlich ist ihn; Küche; itn Kessel über dem Feuer kocht 
das .Mittagessen; aus dem ilühiierkasten stecken hungrige Rewohiier ihre Kopfe zum hereitelen 
Mahl; ein ungeheteiier Gast wird von der Katze beseitigt; die Heilige seihst, ein Küchen* 
kluid über dem guten Hauskleid, den KochlölTel in der Linken, hält in der Rechten 
ein olTnes Buch, in welches — cs wird wohl kein Kochbuch sein! — sic sich sichtlich 
vertieft hat. 

Der .\ugusl bringt uns zuerst No. Sl {.No. 83 des Coil.) Petri ßerreiung. Ein 
Engel im reichverzierten Messgewand ist zu dom gerangenen Apostel ins Gerängniss getreten 
und löst seine eisernen Bande. Noch liegen die Füssc in Ketten und es gelingt dem lieili* 
gen nur halb, sich von seinem llolzhluck zu erheben, aber das Gelingen <ler Befreiung sehen 
wir in der Ferne, wo er mit dem Engel durch die Strassen der Stadl geht. 

No. 82 (.No. 84 des Cod.) S. Maria zum Schnee. Die Legende erzählt, dass ein 
reicher Römer, welcher über die Mittel der heil. Jungfrau seine Verehrung zu bezeigen in 
Ungewissheit war, von ihr im Traume den Befehl erhielt, ihr einen Tempel auf dem Esipiilin 
zu errichten, da wo er den Plan dazu im frischgefallenen Schnee finden würde. Das geschah 
am 5. August in Rom, zu einer für einen Schnccfull .sehr ungewöhnlichen Zeit. Dennoch 
fand der Römer die Iteslätigiing seines Traiimgesichts, und die Kirche verherrlicht ilen Tag 
als das Fest der H. Maria zum Schnee. Sehr eiiigehüllt sitzt Maria mit dem unliekleideten 
Kind auf blumiger Wiese. Im Hintergründe lielrachlcn Männer den in Schnee gezeich- 
neten Kircheii|)lan. 

Der folgende Tag ist der Verklärung Christi auf Tabor gewidmet, No. 83 (.No. 85 
des Cod.). Christus steht slrahleniimflo.ssen im langen, weissen Gewand auf einer Felscner- 
höhung; über ihm schwebt die heil. Taube und darüber schaut der Vater aus dem geöfTnelen 
Himmel hernieder. Moses und Elias in llallifigurcn treten rechts und links aus den Wolken 
hervor. Am Fusse des felsigen Hügels kuieen in heftiger .Aufregung diu Jünger Johannes, 
Petrus und Jacobiis und schauen geblendet empor, indem sie sich mit den Händen — Jaco- 
bus mit dem Mantel, gegen den Lichtglanz zu schützen suchen, der von ihrem Meister aus- 
strahll. — No. 84 (No. 8C des Cod ). .Am 8. August feiert die Kirche das Andenken der 
Märtyrer Smaragdns, Cyrincus und Largus, die unter Dioclctiau hingerichtel wurden Ein 
kleines Bild zeigt ihre Enlhau|ilung. 

No. 85 (No. 87 des Cod) Der Tod Mariä, eine reiche Composilion! Gealtert und 
abgezehrt liegt die h. Jungfrau in ihrem Bett; die Augen und Lippen sind geschtosseii; 
kramplliaft hat der Tod die Hände zusnmmcngczogen, in deren eine Johannes die brennende 
Kerze gedrückt. Stehend und knieend umgehen die .Apostel (11 an der Zahl!) das Sterbe- 
lager, einige aus dem Herzen oder Gedächliiiss, andere aus Büchern betend, einer das Rauch- 
fass schwingend und Petrus, das Weihwasser sprengend, lieber der Scene schwebt die Seele 
der Entschlafenen in einem lichten Limbus, von Engeln umgehen, zu Christus empor. 

No. 86 (No. 88 des Cod.). Hier sehen wir sie im wrcilen, weissen Gewand, mit 
langherabwallendein Haupthaar vor ihrem Sohne, dem dreifach gekrönten König des Himmels 

dcutKlien Kuo«l, XI. Malerei. 
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kiiiceii, tlor ilir, von Eiigoisrli.'iiinüi iim^Rlieii und unlor W(ulirauclis|)unden segnend die Krone 
des ewigen Lelieiis anfset/t. (Bildlafel 5 ) 

Dem Apostel n.nlli(doinäns ist ein kleines Rild \’o. 87 (No. 89 des Cod.) gewidmet, 
seine Halltfigiir mit Ruch und Messer in der Linken entli.dtend — KItenso der Entlianptung 
lies Täufers JidKinnes No. 88 (.No 90 des Cod.) Der Leii limnn liegt am Roden, diu Toch- 
ter der llerodins empfängt von dem Ifcnker das Haupt auf einer Schüssel. (I’ildtafel 4.) 

.No. 89 (.No. 91 des Cod.). Der erste grosse Festtag im Sejitemher ist Mariä Cehurt. 
Der Künstler rerherrliclit deiiscllten, indem er die Cehenedeite auf dem Thron darstellt, das 
göttliche Kind im Schöss. Der heilige Geist schweht nher ihr und am Thronhimmel stellen 
die Worte: „.Ave regina eelornm! ave domina angeloium!“ (tjegrnssel seist Du, Krmigin 

der Himmel! gegrnsset Reherrscherin der Engel!) Ein Felscnthal, durch das ein Fluss strömt, 
thnt sich hinter dem Thron auf. Eine gekrönte Heilige kniet rerhls von Maria und reicht 
dem Kinde eine Rlnme, das sic mit Freundlichkeit nimmt zu der, die es hereils im andern 
Händchen hält. Auf der linken Seile des Thrones kniet eine andere Heilige lind hietet dem 
Chrislkind ihre goldne Krone dar. Es mag die heilige (iertriid sein, die Tochter Pi|iins von 
Landen in Flandern, die die Hand eines Herzogs ausschlng, um in niigetriihter Jnngfränlich- 
keit leben zu können. Nehen ihr sitzt ilie heilige Cndiila, ihre Taiilpathe, Sladipalroiiin von 
Rriissel; und vor ihr am Roden die heilige Agnes mit dem Lamm; ihr gegeiinhcr, eheiifulls 
am Roden, die heilige Katharina in einem Ruche hlätlenid; neben ihr im Grase liegt das 
emhiematische Schwert und ein Stück Rad. — Dieses Rild, in grösserem Format als Oelge- 
mäldc uusgefnhrt, jedoch mit einigen Abweiclningeii, benmiet sich in der Glyptothek zu 
München. Da Ist die dem (dirislkind nächste Heilige — Katharina und empfängt den Ver- 
lohungsriiig von ihm. Hinter ihr steht noch eine andere Heilige, so dass auf jeder Seite 
deren drei sind. Der Thronhimmel fehlt — man sieht frei in die LandschaR. L'ehrigciis 
ist — ein Paar uiibedentende Motive und Uebermainngen abgerechnet -- das Rild bis in 
die Gcwandfalten dasselbe, nml nur feiner und vollkommener in der Ausführung. 

No. 90 (Nu. 92 des Cod.) ein kleines Rild des H. .Adrianus. Der Heilige in Waf- 
fuiitracht steht auf einem lebendigen l.öwcn, zum /eichen, dass die reissenden Thierc ihm 
keine Gewalt angethan. 

No. 91 (.No. 93 des Cod.) ein kleines Rild mit der Halbfigiir des Evangelisten 

Matthäus. No. 92 (.No. 94 des Cod ) ein dergl. mit den Halbfiguren von S S. Cosmas 
und Damianns, durch Apothekergeräthe kenntlich gemacht. 

No. 93 (.No. 95 des Cod ) ein grosses RIatt mit der Halbfigur des Erzengels 
Michael, dessen Fest auf den 29. Sept. fällt. Nicht, wie üblich, im W'afrenschmuck, sondern 
im .Alessgewand, steht er vor uns; doch halt die Rerhic das Schwert, während in iler Linken 
das Kreuz ruht, daran eine Fahne mit der Rckämpfung des Drachen durch ihn nhgebildet 
ist. Ein IVrlen-Diadem mit dem Kreuz ist um das reichgelockte, herabwallende Haupthaar 
gelegt, sein Rück ist fe.st nach oben gorichict. 

No. 94 (No. 96 des Cod.). Der 30. Se|»t. gehört dem H. Hieronymus. Es sitzt 
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untor bolnnliten Bäumen in gebirgischer i..nndscliHil, unweit einer Kirche; ein hinfälliger 
Greis, der mit haliigebrochenen Augen in einem Buche auf seinem Schoss zu lesen sucht, 
indem er mit dem Zeigefinger die Zeilen rerfulgt. Kin weiter Cardiiialsmantel bedeckt ihn 
fast ganz, der dazu gchöreiide Hut liegt neben ihm iin Gras, auf der andern Seite ein Tod- 
tenkopf und der treue Gefährte aus der Wüste, der Lüwe. 

No. 95 (No. 97 des Cod.). Ein kleines Blatt mit dem Bischof Remigius. 

No 96 (No. 98 des Cod.). Die Stigmatisierung des II. Fniiiz, ein Bild voll aus- 

druckrollster, ja leidenschaftlicher Darstellung. Der Heilige kniet in Ekstase an einem Quell; 
seine Blicke sind nach ilciii geöfTiieten Himmel gerichtet, ans welchem von einem geflügelten 
Cnicilix Strahlen niedergehen, die ihm in die hoch orhohenen Hände und in die Seite (wohl 
auch in die Fössc unter der Kutte) die Wundenniale steclieu. Versenkt in ein Bnch, wo 
nicht in Schlaf, merkt der Ordensbruder, der nahe bei ihm an einem Felsen sitzt, von dem 
Vorgang nichts. 

No. 97 (No. 99) ein kleines Blatt mit der Enthauptung der HH. Sergius, Bacchus 
und Marcellus. — No. 98 (No. 100 des Cod.) ein gleiches mit dem H. Lucas, der, ohne 
die Kuh hinter sich in der Werkstatt, für das Bihlniss eines ehrlichen flamändischen Malers 
an seiner Staflelei gellen kdnntc. — No. 99 (No. 101 des Cod.) ein gleiches mit den bei- 
den Aposteln Simon und Juda (Tuddeus,) der erste mit der Säge, der andere mit dem Kichtmäss. 

No. 100 (No. 102 des Cod.). Das Fest Allerheiligen l.Nov. ist auf die glänzendste 
und cigcnihümlichste Weise im Bilde verherrlicht. (Bildtafel 6 ) Durch eine weite hügelige 
Landschaft zieht eine endlose Procossion mit Kreuzen und Fahnen. Dem Zug voran gehen 
zwei Engel mit dem Rauchfass und der Kreuzesfahne; den Zug seihst crüfliiet die heilige 
Jungfrau mit dem Christkind in den Armen; eine Krone schmückt ihr Haupt; das Haar deckt 
Schultern nml Oberarme; die Mautelenden tragen zwei Engel. Zn ihrer Linken gehen 
zunächst drei heilige Jungfrauen, hinter ihr drei Fahnenträger im Wafienschmuck und nehen 
ihr zur Rechten ein Papst mit dem Kreuz, dem zunächst andere hoho Würdenträger der 
Kirche auf dem Fusse folgen. Die über diess Bild ausgegossene Schönheit macht cs zu einem 
der bedeutsamsten Denkmale deutscher, dem Naturali.smus häufig zu ihrem Nachlheil verfal- 
lenen Kunst. 

Das kann man nun nicht von No. 101 (No. 60 des Cod.) sagen, dem Blatte, das 
ich für den Allerseelentag (2. Nov.) bestimmt halte. Eine grauenhafte Phantasie schildert 
hier in den dunkeln Randhildcrn das Schicksal der den Toufoin unil ihren Qualen verfallenen 
Seelen und ihre Verzweilelung; und mit der Kehrseite dieser Phantasie gibt der Künstler 
eine geradezu burleske Vorstellung von der Aufn.'ihme der Seligen in den Himiuel, die, ganz 
nackt, auf den Schultern von Engeln hockend, reitend, stehend, auf Händen getragen, am 
Leih umfasst und auf sonst noch andere Arten in den Himmel gehoben werden, wo sie Gott 
Vater, umgeben von Preis und Anbetung, mit offenen Armen empfängt. 

No. 102 (No. 103 des Cod.). Ein kleines Blatt zu Ehren St. Martins, der seinen 
Mantel mit dem nackten Bettler theilt. 
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No. 103 (No, 104 des Cod.) ein gleiclies mil der li. Klisidielli, die Kleider und 
Brot an die Annen vorlheill. (Bildlalel 4 ) Ein Engel scliwelil inil 2 Kronen zu ihr nieder. 
— No. 104 (No. 105 des Cod.) ein gleiches mil der ii. Cacilia, keniillich an der Orgel 
in ihrer liainl. 

No. 105 (.No. IOC lies (’od.) ein rcicliausgeslalleles Blall, auf nehhem eine SUidl 
von wunderlicher, aus Golhik und Renaissance geronnler Archileklnr den liinlergrnnd hihlet. 
Inmitten einer Schaar trotziger verschmilzler, auch gemeiner und verbissener .Männer, unter 
der sich kaum ein Mensch von liessern Geltihlen zeigt, steht in heiliger Klarheit und Schön- 
heit die Königstochter Katharina und trägt ihnen mit grosser Sicherheit in Mienen und Hal- 
tung Worte der Weisheit vor, die der königliche Vater mit seinen Rathen ans der Vorhalle 
des Palastes mit Unwillen anhört. Au einem Architrav des nächsten Hauses steht der .Name 
Cosart 

No. 106 (.No. 107 des Cod.). Das zweite der 11. Katharina gewidmete Blatt ent- 
hält ihre Enlhun|>lung. Im hliimigen Grase kniet, die Hände zum Gehet gerallel, die Heilige. 
Der Henker hat ihr das Haar auf die Seite geschoben und drückt ihr das IIaii|)t nieder, um 
bequemer und sichrer den Todesslreich mil dem grossen Richtschwert führen zu können. 
Der König ist mit Gefolge zu Pferd gegenwärtig. Im Hintergrund .sieht man den vereitelten 
Versuch, sie durchs Rad ums Lehen zu bringen, in den Randverzierungen kommen noch 
einige Scenen ans ihrer Legende vor: wie sie durch einen Einsiedler die erste Kunde vom 
Cliristenthum erhält, wie ihr die H. Jungfrau erscheint; wie sie ihren Vater vom Irrthum 
der heidnischen Religion zu überzeugen sucht und wie sie mit den Philoso|dien von Alexan- 
dria dis|Uitiert. 

No. 107 (No. 61 des Cod.). Der 30. Nov. ist der SL Andreas Tag. In ganzer 
Gestalt steht der Heilige vor uns, sein schweres Kreuz stützend und trotzig ins M eile blickend ; 
allerdings nicht nach dem Hintergrund, wo er an eben diesem Kreuz den Tod erleidet. 

Der 4. Dec. gehört der H. Barbara No. 108 (No. 108 des Cod.). Die vornehm 
gekleidete Heilige sitzt in einem, niedrig ummancrien Garten auf hlumigem Grunde und blättert 
io einem Gehelhuch auf ihrem Schuss. Der Thurm im Mittelgrund rechts ist ihr Gefäng- 
niss, neben welchem ihre Enlhau|ilung slalllindet. 

Obwohl wir nun mil der H. Barbara bereits wieder den ersten December überschrit- 
ten haben, bringt uns der Codex doch noch zwei Bilder, die wir auf das Fest von Mariä 
Empfängniss (8. Dec.) beziehen müssen. Das erste, .No. 109 (.\o. 109 des Cod.), ist eine 
das Kind liebkosende Madonna, grosse Halbfigur in der Lamlschafl. 

Den Schluss macht eine parabolische Verherrlichung der heiligen Jungfrau, .No. 110 
(No. 110 des Cod.), wozu die Motive der Bilder grossentheils dem Hohenlied Salomonis ent- 
nommen sind. Rechts im Vorgrund ein verschlossener Garten (ortus conclusus, Hohelied 4, 12.) 
darin der Gartenbrunnen (Fons ortorum, 4, 15.), Lilien, mit der InschriR sicut lilium intcr 
spinas, wie die Lilie unter Dornen, und Rosen, plantatio rosae (2, 2.). Links neben dem 
Garten steht ein Engel, der einen Spiegel hält mit der InschriR S|iecnlum sine macula (ein 
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Spiegel ohne Flecken, Buch der Weisheit 7, 26.) darin der ßruiiiiRn des lebendigen Was- 
sers vor ihm Ifons aquaruni vivenliuni, Hohelied 4, 15.) sich spiegelt. Dahinter steht ein 
Thurm mit der Inschrilit Turris David cum propugnacnlis (der Thurm Davids mit Brustwehr, 
ebendas. 4, 4.) und neben ihm steht eine hohe Ceder (Cedrus exaltatus, Jes. Sirach 24, 17). 
— Hinter dem (lartcn aber steht ein Oelhaiim, Oliva speciosa (ebendas. 24, 19) und der 
blühende Zweig Jesse (Jesaias 11, 1. 2); zwischen beiden der versiegelte Born (fons signa- 
tus, Hohelied 4, 12) mit dem Sinnbild des heiligen Geistes. Rechts auf felsiger Höhe steht 
ein festes Thor mit der Inschrift Porta Celi (Hinimelsthor), wie die heil. Jungfrau im Lob- 
gesang heisst, und durch welche man zu der Stadt Gottes (Civilas Dei) eingcht. — Oben in 
der Lull schwebt Maria, von Engeln gekrönt, auf dem IMcumond (der Mondsichel), dem Sym- 
bol der uubefleckten Empfaiigniss. Neben ihr stehen die Worte: Electa ut sol (Auscrwählt 
wie die Sonne) pulcra ut liina (schön wie der Mond), Ilolielied 6, 9. Auch glänzt der Mor- 
genstern am Himmel (stella maris, Sirach 50, 6) und in der Höhe schaut Christus hernieder 
und spricht: Tota pulcra es amica mea et macula non est in te (Du bist ganz schön, meine 
Freundin, und ist kein Flecken an Dir, Hohelied 4, 7). 


Haben wir bisher einen Uelierblick gewonnen über den reichen Kunst-Inhalt des Werkes, 
so treten nun die kunstgeschichüichcn Fragen an uns heran: Aus welchem Lande, aus wel- 
cher Zeit und Schule stammt dasselbe? Wer hat es gemacht, und wer hat es veranlasst? 
Wie ist es an seine jetzige Stelle gekommen ? 

Die Hcrkunll des Breviariuuis unterliegt keinem Zweifel. Auf den ersten Blick erkennt 
man, dass cs in Flandern angefertigt worden und zwar von Meistern, die aus der Schule der 
Van Eyk hervorgegangen. Die Wirkung dieser Schule erstreckte sich vom Anfang des 15. 
Jahrhunderts bis nahezu an sein Ende. Bei grosser Debereinstimmung in den Grundzügen 
des Styls erleidet derselbe im Fortgang der Zeit doch sichtliche Modificationen, so dass im 
letzten Drittel des Jahrhunderts der feierliche Ernst und die strenge Anordnung und Formen- 
gebung mildern Formen, einer mehr gemüthlichen Aulfnssung und einer freiem Darstellweise 
Platz gemacht haben. Dieser Zeit, etwa von 1470 bis 1485( — 90) entspricht der Styl in 
den Miniaturen des Codex Grimaui. — 

Die von mir angegebene Zeitbestimmung wird wesentlich unterstützt durch die in den 
Bildern vorkonimenden Architekturen, Wallen, Trachten und Gerätlischaflen. Es war Brauch 
der Schule, sich für diese Gegenstände an das zu halten, was man im Lehen vor Augen 
hatte und die Cniturgeschichte bietet uns für die Umwandlungen des Geschmacks so sichere 
Anhaltpnnkte, dass man, namentlich in so späU>r Zeit, nicht leicht mehr um 10 Jahre in 
der Zeitangabe sich zu irren in unvermeidliclier Gefahr ist. Wohl scheinen die Einfassungen 
der Bilder und selbst einige Architekturen in diesen mit einer sehr verdorbenen Gothik auf 
den Anfang des 1 6. Jahrhunderts hinzuweisen; allein die belgische Gothik hat viel früher, als 
selbst die französische, jene Ausartungen erlebt, die dem Eindringen der Renaissance vorangingen. 

E. rdatTKM*« D«tikm<le drr H«tiL«cb<n Kuo«i. Xf. MAlrr«i, 
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Die Ergebnisse der Kiinslkritik finden nun aucli nocli ({estäligung durch einzelne 
itenieikungcn im Texle des Rreviariuins. Füiirinal nelinilicli wird in Noten zu ncueingelTilirten 
FesUiigi’ii der l’a|)sl Sixliis IV. genannl und zwar inil der Rezeicimung „S S. D. N.“ (Sua Saii- 
elilas Dominus Nosler, Se. lleiligkeil. Unser Herr) l*a|»a Sixliis (|uarlus“; in welcher Weise nur von 
einem lehenden Rapsl gesprorheii werden konnte. I’apst Sixtus IV. aber ist am 13. August 
1484 gestorben, so dass jedenralls eine spätere Zeit ftir den Reginn des Codex nicht nngeiiommeii 
werden kann. Und da Sixtus 1471 den päpstlichen Stuhl bestiegen, und der Codex auf seine 
kirchlichen .Anordnungen besonders Bezug nimmt, so dürRe die RescliafTutig des Codex 
mit Sicherheit in der Zeit von 1471 bis etwa 1485 angenomnien werden. — E. 
Harzen in Hamburg imisstc in seiner Abhandlung über unser Breviarium (in .Nau- 
manns Archiv der zeichnenden Künste, Rd. IV. 1858 ]i. 3.) zu lauter irrigen Schluss- 
folgerungen kommen, da er die Entstehung des Werks in den Anfang des 16. Jahrhun- 
derts setzte. 

Forschen wir nun nach den Malern, von denen die Miniaturen des Codex ausgeführt 
worden, so werden wir zunächst an den bekannten und allgemein als zuverlässig und gut 
niiterrichtet, ja als Autorität anerkannten Rerichterstatler, den „.Anonymus“ des Morclli 
gewiesen, iler das Rreviarium im Jahre 1521 im Hause des Cardinais Domenico Griinani 
zu Venedig gesehen, und davon sagt, dass daran „viele Meister viele Jahre lang gearbeitet,“ 
von denen er namentlich „Ziian Memelin, Oirardo da Cuant und Livieno d’ Anversa“ 
anführt, von deren letzteren jeder 125 Rlätter geliefert. Die Zahl der von Memling gelie- 
l'erteii Rlätter ist nicht angegeben. Der Codex hat zwar nur 110 Miniaturen, aber 831 
Rlätter, so dass die Schrill milgerechnet ist, uiirl dass noch immer eine beträchtliche Zahl 
Blätter übrig ist für andere Künstler. 

Es ist ein gewagtes Unternehmen, die Miniaturen an bestimmte Meister zu verlheilen. 
Memlings Weise freilich ist bekannt; von Uievin von Antwerpen aber haben wir 
bis jetzt durchaus noch kein bcgianhigtes Bild. Ist Gcrard von Gent der G. van der 
Meere, der das Triptychon in St. Ravon seiner Stadl gemalt hat, so lassen sich ihm einige 
der Rdder mit ziemlicher Sir.herheil zuschreihen. Harzen nimmt mit der grössten Zuversicht 
Gerard Horebout, einen im 16. Jahrb. thäligen Künstler, als den G. v. Gent an, ol>- 
schon er unter den Genier Malern nicht vorkomml (vgl. E. Busscher, les Peintres Gantois) 
und sicht in der Angabe der Vaterstadt ein Versehen des Anonymen; wie er es (ür einen 
Irrtbnm erklüii, den Memling unter den Künstlern des Codex aufzufiihren, der bereits 1495 
nicht mehr lebte. Von Horebout gibt es bis jetzt ein einzig beglaubigtes Bild vom J. 1525 
(S. Messager de Gand, Serie II. Vol. I); da es indess als kraftlos und ohne Adel geschildert 
ist, halt es Harzen nicht für acht, da allerdings diese Bezeichnungen nicht auf den Codex 
noch andere Werke passen, die er diesem Meister zuschieibt. — So ist Memling willkürlich 
beseitigt, und Horeboul grundlos eingefübri! Wir halten uns an die Angabe des .Anonymen. 
Noch al)er bleiben für „viele Meister“ viele Bilder zu bestimmen übrig. Wir werden unter 
diesen Umständen nichts Besseres Ihun können, als die Miniaturen nach der Auffassung, Dar- 
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stellneise und Slyl in verschiedene Gru|i|ien zu ordnen, und nur hei zweien derselheii 
bestimmte Namen (Memling u. V. d. Meere) beansjiruchen. 

Für die .Anordnung der ersten Classe kommen uns einige Glürksumständc zu Hülfe, 
die bei weitern Nuchrorscliuiigen sicli gewiss vermehren werden. Im hayr. Nalionalinuscuiii 
von Münclien wird ein l)i|ilychon von Ku|irerhlccli aufbewahrt, jedes Tärelchen 4 Z. hoch, 
3 Z. breit mit Halbfigureii : auf dem einen Tärelchen .Maria das Kind herzend; auf dem andern 
der .Abschied Christi vun Maria. Auf der Rückseite des einen Tärelchens stehen die zierlich 
verschlimgenen Ruchstahen I M, auf der andern H .M, die — nach den Gemälden seihst zu 
urthcilen — kaum etwas anderes bedeuten können, als Johannes Memling und Hans Memling. 
— Nun bewahrt dasselbe Museum auch zwei Breviarien mit Miniaturen aus derselben Zeit 
und Schule, in deren einem der Abschied Christi von der Mutter (aus dem Üiptychon) mit 
geringen Abänderungen sich wiederholt. Gleicherweise kehrt die Com|H)sition der das Kind 
herzenden Madonna (im i)i|)lychon) ebeiiralls mit geringen Abweichungen iin Codex Grimani 
wieder (No. 109). AVir haben demnach sehr bestimmte Anliall|umkte zur Bestimmung für 
diejenigen Bilder des Codex, die aus Memlings Werkstatt hervorgegangen sind. Diese Anhalt- 
punkte mehren sich bei Vergleichung des Codex Grimani mit den beiden Breviarien des bay- 
rischen Natinnalmuscums. Zwar stimmt der Kalender nicht genau überein, so dass die Be- 
zeichnung im erstem „secundum ordinem Ciiriae Romanae“ dadurch — im Gegensatz gegen den 
Kalender nach deutscher oder nach gewöhnlicher Ordnung — eine besondere Erläuterung 
erhält; dagegen ist die Einrahmung der Bilder mit zerstreuten Blumen, und dazwischen ange- 
brachten Schmetterlingen und anderem kleinen Gethicr nicht allein ganz dieselbe, sondern 
ebenlalls die architektonische Ornamentik in der auf gleiche Weise eiiLstclItcn Gothik, mit 
den dazwischen in Bronzefarhe mit Goldlichlern gezeichneten Randbildern, <lie nur in den 
Münchner Büchern von viel höherer künstlerischer Bedeutung sind. Noch bestimmter aber 
weisen einzelne Bilder auf dicscllte Quelle hin. Im Bilde von Mariä Reinigung oder Darstel- 
lung im Tempel ist die Gruppe von Maria mit dem Kind und Simeon No. 34 (No. 65) 
in München und Venedig bis auf die kleinste Gewandfalte dieselbe; die Krönung Mariä No. 
86 (88) ist in beiden Codicibus dieselbe; ja sie kehrt mit denselben Motiveu auch im zweiten 
Münchner Breviarium, obwohl nur mit Halbfiguren wieder. Aus der Erweckung des Lazarus 
No. 75 (78) ist die Gruppe von Christus und den A|)ostelu ebenfalls in beiden Codicibus 
genau dieselbe. — In dem zweiten Münchner Breviarium sind nun noch in ganzer oder 
grossentheilweiscr genauer L'obercinstimmung mit dem Codex Grimani culhallen die .Miniatu- 
ren: No 35 (63) Antonius der Einsiedler; No. 64 (58) das Ollicium der Todten und No. 
94 (96) S. Hieronymus. 

Zu den beiden genannten Breviarien des b.ayr. Nationalmuseums kommt in München 
noch ein drittes in der Hof- und Staatsbibliothek aus derselben Zeit, darin sich wenigstens 
eine Figur aus den andern genannten wiederholt: Christus bei der Erweckung des Lazarus, 
wie denn auch .AulTassung und Styl der Bilder im Allgemeinen auf dieselbe Quelle hinweisen, 
wenn auch nicht auf dieselben Hände. 
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.\iis diesen Thatsaclieii sclieiiil mir hcrvorzugeheii, dass in Mümling Werkslall, unter 
seiner Olierleiliiiig, und aiicli seiner unmittelbaren Hetiieiligung in grösserer ,\nzabl Breviarien 
mit Miniaturen entneder ganz nach seinen Coni(>ositionen oder mit tlieiiweisiT Benutzung 
derselben ausgefrilirt wurden. 

Aus dieser Werkstatt ist — nach meinem Dafürhalten — der grösste Theil der Minia- 
turen des ('üdex (irimani hervnrgegangen. .An einigen derselben ist dieselbe Hand leicht 
zu erkennen, an andern wird die Bestimmung schwieriger; auch erkennt man ausser 
der Verschieilenheit auch die grössere oder geringere Kunstfertigkeit der Hände. 
Ein ganz äusserliehes, aber nicht zu übersehendes Merkmal der Zusammengehörigkeit 
bilden die in die Kleidersäume gezeichneten (sinnlosen f) BuchstalM*n, von ticrselben, 
theilweis willkürlichen Form. Ich will einen Versuch machen, die Blätter nach Gru|ipen 

zu sondern. 

1. Von Memling selbst ausgeführl scheinen mir a) von den kleinen Blättern No. 
72 (75) SS. Processus und Martinianus; .No. 80 (82) die H. .Martha; No. 88 (90) die Eul- 
haii|ituiig Johannis; No. 90 (92) St. Hadrian; No. 98 (100) St. Lucas; No. 103 (104) St. 
Elisabeth; No. 104 (105) S. Cacilia. — Schwerlich von ihm selbst, aber von einer der 
seinen sehr nahe verwandten unii sehr geschickten Hand: No. 73 (70) die sieben Märtyrer; 
No. 78 (81) S. Anna mit Maria und dem Kind; No. 82 (84) S. Maria zum Schnee; No. 
84 iSC) die Enthauptung der HH. Smaragdus, Cyriacus und Largus; No. 87 (89) S. Bar- 
tholomäus; No. 91 (93) S. Matthäus; No. 92 (94) SS. Cosmas und Damianus; Nu. 95 (97) 
S. Bemigiiis; No. 97 (99) Enthauptung der HH. Sergius, Bacchus und Marcellus; Nu. 99 
(101) SS. Simon und Juda; No. 102 (103) S. Marlinus Episc. 

b) Von den grössern Blättern scheinen mir unmillelliar von Memling herzurühren; 
No. 6t (55) die HH. Päpste und Bischöfe; No. 34 (63) St. Antonius der Einsiedler (auch 
in München); Nu. 35 (64) die HH. Fabianus und Sebastian; No. 35 (66) die Verkündigung; 
No. 69 (72) S. Petrus als Pap.st; No. 70 (73) S. Paulus; No. 77 (83) Petri Befreiung; No. 
89 (91) .Mariä Geburt (vielmehr Maria auf dem Thron von weiblichen Heiligen umgeben; auch 
in der Pinakothek von München als Uelgemäble); No. 94 (96) S. Hieronymus (auch in 
München); No. 95 (98) die Stigmatisierung des H. Franz. No. 100 (102) Allerheiligen; No. 
108 (108) Sta. Barbara. 

2. Sehr nabe ilem Meister, aber noch strenger im Styl scheinen mir folgende Blätter: 
No. 48 (42) die Dreifaltigkeit; .No. 62 (56) die heiligen Jungfrauen; .No. 43 (68) SS. Phi- 
lippus und Jacobus; No. 86 (SS) die Krönung Maria (auch in München); No. 93 (95) S. 
.Michael; No. 164 (104) S. .Maria mit dem Kind (auch in München). 

3 Dem würde ich zunächst drei Blätter anreibeii, die sich ebenfalls durch eine strenge, 
aber mehr naturalistische Zeichnung kenntlich machen, und bei denen der Künstler sich jedes- 
mal desselben Modells bedient zu haben scheint: .No. 41 (37) Simson mit den Sladtthorcn; 
No. 77 (80) S. Chrislophorus; No. 107 (61) S. .Andreas. . 

4. Ebenfalls dem Meister sehr nahe, aber noch weicher in den Formen und weniger 


Ueil üODt'X CRIMAM I.N DRR ST. MAIICUS'BIDLIÜTHRK ZU VEHRDIG. 


49 


sicher in <ler Zeicliniing ersclieiiil mir der L'rhcbcr von .No. 74 (77) S. Magdalen.'i und No. 
40 (3Gj die .Auferstehung (3iris(i. 

5. Daran reihen sich zwei Blätter von soviel Schünheilsinn, namentlich in den h'rauen- 
gestalten, dass sie wohl von .Meiuling seihst sein könnten: No. 55 (2$) zuin prophetischen 
11. Psalm; und No. 31 (31) die Bcschneidung; wenn nicht die etwas breiten Gesichtszüge 
der Männer ein Fragezeichen machten. 

6. Sehr deutlich scheint mir ilie genieinschaftliclie llei-kunfl der folgenden 6 Blätter 
eines Schülers von Memling, wie sie sich vornehmlich in <len Bewegungen und dem Charakter 
der Physiognomien nu.ss)irichl; wobei sehr auHallender Weise die vornehmste Person des Bildes 
immer dasselbe Gesicht hat. Nu. 30 (30) S. Johannes beschwört den Giftbecher; No. 33 
(33) die Königin von Saba bei Salomo; No. 45 (39) Joseph in Aegypten; No. GO (54) das Mar- 
tyrium des II. Valentin; .\o. 79 (G2) S. Anna mit David und Salomo ; No. 106 (107) die Ent- 
hauptung der H. K;itharina; (hier wiederholt sich «lie Gestalt des Imperators zu Pferde von No. GO.) 

7. Folgende 9 Blätter zeigen eine so grosse Uebereinstimmung unter sich, dass ich 
sie von einer uml derselben Hand halle. In den Formen ist der Künstler dem Meister sehr 
nahe verwandt, aber weniger mannigfaltig; legt grossen Werth auf Beiwerk und ist sehr 
kräftig in der Farbe, wie im Vortrag. No. 52 (46) der Siegeszug Davids nach der Ueher- 
windung Goliaths; .No. 51 (47) Davids Salbung; .No. 53 (4$) seine Erwähinng znin König; 
No. 54 (49) sein Leiden; No. 57 (51) Davids Gottesdienst; No. 58 (52) znni 47 Psalm; 
No. 64 (58) OlTicium der Todten; No. 75 (78) die Erweckung des Lazarus (auch in Mün- 
chen) und vielleicht No. 110 das Loblied der II. Jungfrau. 

8. Bei der nun folgenden Gruppe linde ich das Gemeinsame hauptsächlich in einer 
vorwallenden Schwäche der Zeichnung und t'nsicherheil in den Proportionen, sowie in der 
Wiederkehr inniger unschönen Physiognomien ; aber den Styl Memlings noch immer mass- 
gebend. No. 26 (26) Jacob entsendet Joseph zu seinen Brüdern; No. 29 (29) die Vision 
des Johannes (freie Nachahmung des Bildes vom Johannc.saltar Memlings in Brügge); No. 44 
(38) die Ilimmelfuhrt (’.hristi; No. 46 (40) die Ausgiessung des H. Geistes; No. 49 (43) die 
V'erheissung Abrahams; No. 50 (44) die Fusswasehnng; .No. 34 (65) Mariä Beinigting; No. 
67 (70) Geburt Johannis d. T.; .Nu. 71 (74) Mariä Ileimsiichnng. 

9. Die nächsten 3 Blätter dürften die schwächsten des Codex sein, die aus der 
Werkstatt Memlings hervorgegangen: No. 83 (85) die Transfignration; No. 59 (65) Onicium 
der Heiligen; No. 101 (60) Allerseelen. 

10. Ich komme nun zu einer Anzahl Blätter, die keine geschlossene Gruppe bilden. 
Sie gehören noch in den Memling’schcn Kreis; sie weichen aber, wie mir scheint, alle von 
einander ab und ebenso wenig wiisst’ ich eines derselben einer der bisher aufgeführlen 
Grup|)cn heizufügen. Einzelne von ihnen gehören aber zu den bestausgeführten des Codex. 
No. 27 (4.5) der Sündenfall; .No. 56 (50) die Vers|iottung (fhrisli; .No. 59 (53) die Apostel; 
No. 42 (67) S. Georg; No. 66 (69) St. Antonius von Padua; No. 68 (71) Johannes in 
der Wüste; No- 76 (79) St. Jacobus maj.; .No. 85 (87) der Tod Mariä. 

fv. D«iikQ»Al< Kgnil. XI. 
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t t. Die nüclislcn .5 Dliitler weichen von den bislicr genannten wesenilicli ab. iNo. 
28 (27) die (iebnrt (’.lirisli; !\o. 38 (34) die Kreuzigung C-hrisli ; No. 39 (35) die .\u(Wchliing 
der elirnen Schlange; und iSo. 47 (41) der hahyloniNchc Thnrinhnn. .\o. 63 (57) die Slerb- 
sacrainenU“. Die Wahl selir kleiner Figuren und die Ueherbürdung der Bilder inil ihnen, 
die lliirhlige, etwas styllose Zeichnung ninl nicht sehr fleissige Aiisluhrnng, erinnern selbst 
mit Motiven der Darstellung an das Altarwerk (mit der Kreuzigung, Errichtung der elirnen 
Schlange und .Moses' am Felseiii|uell) in St. Bavoii zn (ient. Da nun dieses (in dem Inventar 
der Abtei S. Davon) als eine .\rbeit des Gerard van der Meire aufgeführt, vom Anony- 
mus hei Morelli aber ein Gerard von .Antwer|ien als Mitarbeiter namentlich hezeichnet wird, 
so dürOen ihm wohl ohne grosses Wagniss diese letztgenannten 5 Blätter zugeschrieben 
werden. 

12. Wir kommen zn 2 Blättern von grosser Eigentbümlichkeit, bei denen keine Ver- 
bindung wahrznnebmen ist mit der Milde, dem Schüiiheitsinn und der feinen Behandlung 
Memlings und seiner Schule. Ihr Gruiidcharakter ist Derhheit. No. 25 (25) die Erwartung 
des Messias; .\o. (105) 106 die 11. Katharina und ihre Widersacher, ein Bild, das ungeachtet 
des schönen .\usdrucks der schönen Heiligen, wegen der an die Garricatur streifenden Cha- 
rakteristik der Juden, mir von dem Künstler des vorgenannten Bildes herzurühren scheint. 
Auf diesem Blatte steht in dem Architrav eines Gebäudes der .Name „Cosart“. Das könnte 
soviel alsGossaert heissen und würde demnach Mabuse unter die Meister des Breviariums 
einzureihen sein; vorausgesetzt, dass seine Thätigkeit soweit zurückreicht, was noch nicht 
ermittelt ist. 

13. Es ist mir noch ein einziges Blatt (den Kalender ausgenommen) ührig, .No. 32 

(32) die Anbetung der Könige, die ini Gro.ssen und weiter ausgeführt sich auch in der Bina- 
kothek zn .München bermdet. Kein zweites Bild des Codex stimmt zu diesem, so dass es 
als der einzige Beitrag des unbekannten Künstlers betrachtet werden muss. Dass .sein Name 
Lievin von Antwer|ien sei, ist nicht wohl anznnehinen, da dieser der dritte vom Ano- 
nymus genannte .Mitarbeiter ist, und darum nicht wohl um eines einzigen Blattes willen diese 

Ehre erilihren haben würde. Bis wir einen sichern Anhalt|iimkt für seine künstlerische Thä- 
tigkeil haben, müssen wir uns bescheiden und werden gut thun, ihm keine der namenlosen 
Gru|i|)en auf seinen Namen zn schreiben. 

Die Blumen, Schmetterlinge, Vögel und anderes kleines Gethier, 
womit in üblicher Weise viele Bilder umgeben sind, bilden einen, grossentheils von kunst- 
reichen Händen mit grosser Naturwahrheit ausgeführten, sehr reizenden und zierlichen Schmuck. 
Von ganz hesonderer Vorln-fllichkeit sind einige rein-architektonische Laubverzierungen, z. B. 
an dem Bild der HH. Päpste und Biseböfe und der H. Barbara, wie denn überhaupt die 

von mir dem Memling unri .seiner Schule zngeschrieheneii Miniaturen, die schönsten Uand- 

verzierungen haben. 

14. Von einer weniger ge.schickten Hand sind die kleinen in Bronzefarbe aus- 
gefübrten Bandbilder, mit ibren Einrahmungen von sehr unrühmlicber Gothik. 
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15. Dagogon verdienen die Mona tbil der aus dem Leben besondere ßeachliing. 
Es scheint mir iiiclil, dass einer der Heiligenbild-Maler sich dabei lietliciligcl hat; aber ein- 
zelne jener Schilderungen sind so mcisterball in Com|iosilion und Ausrübrung, wie die 
sebünsten ßlättcr des Dreviers; dahin rechne ich die grossen Bilder zum Januar, April, Mai 
nnd August, die sämmtlich von derselben Hand sind. 

16. Wiederum andre Künstler haben die kleinen Monatbilder ausgelTibrt, von denen 
einige an Lebendigkeit der Darstellung und Meisterschaft der Zeichnung von keinem der 
gro.ssen Bihler fiberlroiren, ja kaum erreicht werden, wie z. B. das Schneeturnier im Januar; 
der Mummenschanz im November etc. Die Genremalerei des 17. Jahrhunderts hat das wirk- 
liche Leben kaum sprechender geschildert. 

Haben wir somit einige Sicherheit über HerkuiiB und Enlstehnngszeit des Codex 
gewonnen, nnd die Blatter wenigstens annähernd nach verschiedenen Hrhehern gruppiert, 
so dürfen wir uns wohl auch fragen, auf wessen Veranlassung dieses kostbarste aller Bre- 
viarien angefertigt worden? Denn als einen der sonst wohl auf den Kauf gefertigten Kunst- 
artikel werden wir es nicht ansehen dürfen.*) 

Zur Beantwortung dieser Frage hat der Verfasser der Erläuterungen zu der phuto- 
graphisclien Ausgabe des Codex, Francesco Zanolto, eingehende Studien gemacht, die ich in 
Kürze mittheilen will. 

Das Breviariuin hat keinen Titel. Aber unmittelbar nach dem Kalender auf dem 15. 
Blatt heisst es: „In nomine sanctissimae et iudividuae Trinitatis Palris et Filii et Spiritus 

sancti, Amen. — Incipit Ordo Breviarii sccundum consuetudinem Romane curie.“ — Im 
Calendarium des Codex sind die Namen sämmtlicher den Frahciscaner-Minorilen 
angehörigen Heiligen durch rothe Farbe ausgezeichneL Weist der erste Umstand auf einen 
Besteller in Rom, so zeigt der zweite mit Bestimmtheit auf ein Mitglied des genannten Ordens. 
Hei mehren dieser Heiligen ist auch die Octave im Kalender angegeben, was sonst nicht 
gewöhnlich; und hei der grossen i.itanei sind die dem Orden angehörigen SS. Bonaventura, 
Bernardino und Anna aufgeführl; in Bezug auf welche letztere eine Anmerkung im Codex 
ausdrücklich betont, „dass ihr Festtag in grosser Dop[ielfeier begangen werde, namentlich 
von den Minoriten, deneu dieser Vorzug (wie beim Fest des H. .Nährvaters Joseph) von Pa|ist 
Sixtus IV. besonders zugestanden worden sei. Gleicherweise ist bei dem Tag der H. Ursula, 
ferner bei .Allerheiligen u. a. m. und zwar wieder noch der Anordnung dej: Papstes Sixtus 
IV. besondere Rücksicht auf den Minoriten-Orden genommen; die grösste auf die Verehrung 
des H. Franz von Assisi selbst. 

Ist damit der genaue Zusammenhang mit dem Orden der Franciscaner - Minoriten 
ausser Zweifel gestellt, so fragt es sich weiter: Welcher ihrer Ordensbrüder konnte ein sol- 
ches Prachtwerk, an welchem „viele Künstler viele Jahre gearbeitet“ in Auftrag geben? Car- 


•) Wirr cs, wie Waagen (Kiinslhlalt 1837) annimnit, fnr Maria von Burganit gefertigt worden, so 
dUrflv es schwerlich anderswo als in Wien lu (Inden, sicher nicht nach Italien verkauft worden sein. 
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(linal Dom. Grimnni f'oliörte ilcin Doininicaiiur-OnltMi an; er kommt als Deslollcr nicht 
in Rclraclil. 

Schon aus (Icm Vorhergchenilon tritt uns die Rc/ichung zu (Icm ktiiisllieheiulen Papst 
Sixtus IV. enigegtm. Der lirbauer der Sixlinisclicn Capelle, der Gründer iler valicanischen 
Rihliolhek, der Papst, iler den Neuhau iler Peterskirche in AngrifT genommen, gehörte schon 
von seinem neunten liChensjahre dem seraphischen Orden an, durchschritt alle Grade his zum 
General desselhen, erhielt 1407 den Purpur und 1471 die dreir<iche Krone. Leiten uns 
diese L'mstämle auf ihn als Resteller des Rreriariums hin, so hestätigen einige „.Notanda“ 
in demselhcn diese Vermulhiing. ln diesen Anmerkungen wird sein Name mehrmals und 
zwar hei kirchlichen Anordnungen, die von ihm getroffen worden, in folgender Weise ange- 
führt: •„Santissimo Signore nostro Papa Sixlo Quarto“ und zwar insonderheit hei dem Fest 
der Empfangniss .Mariä, welches „neuerdings von Sr. Heiligkeit IJnscrm Herrn iiinl Papst“ 
angeordnet worden. Wir hahen hiermit wohl einen ziemlich sichern Grund für die Annahme, 
dass das Rreviarium im Auftrag des Papstes Sixtus IV. angefertigt ‘worden. Seine Voll- 
endung hat er schwerlich erlebt, sonst würde es sich wohl in der vaticanischen Rihliothek 
befinden. Durch den Anonymus des Morelli erfahren wir, dass es der Cardinal Dome- 
nico Grimani von „Messer Antonello Siciliano u da .Messina“ um die Summe 
von 500 Ducaten erworheii. Wannf erfahren wir nicht. 1521 sah es der Anonyme in der 
Sammlung des Cardinais.*) Es ist nicht unwahrscheinlich, dass mit dem Sicilianer der 

bekannte Maler Antonello da .Messina, der Schüler des Jan van Eyk, gemeint ist, der 
die ücimalerei, die i:r in Rrügge erlernt, nach Italien verpflanzt, längere Zeit in Venedig 
gelebt hat und 1493 (oder 1496) gestorben ist. Er kann den Codex nach dem Tode des 
hohen Restellers in Rrügge erworben und an den (Cardinal verkauft haben, der wie wir gleich- 
falls von dem Anonymen erfahren, die W'erke deutscher Malerei, namentlich die Arbeiten 
Memlings bochschätzte. Resass er doch .Memlings Scibstbildniss (aus seinem 65 Jahre), zwei 
andere Rildnisse — (ein männliches und ein weibliches) und das der Gemahlin Philipps des 
Guten von Rurgund, Isabelle von Arragonien; auch mehre Diptychen von ihm; so dass seine 
Vorliebe für ein Merk, bei welchem dieser Künstler vornehmlich tlüitig gewe.sen, leicht 
erklärlich ist. 

Der (Cardinal Grimani, nicht nur ein reicher und feuriger Kunstfreuml, sondern 
auch Gelehrter und Schriftsteller, war 1489 noch in Venedig und starh 1523 in Rom. ln seinem 
Testament vermachte er das Rreviarium an seinen Neffen, Marino Grimani, Patriarch von 
Aquileja mit der Redingung, dass cs nie verkauft, sondern der Hepiiblik Venedig zum Geschenk 
gemacht werden .solle. Marino starb in Rom 1 564 ; das Rreviarium kam in die Hände des 
Giovanni Grimani, ebenfalls Patriareben von .Aquileja, der sich nicht davon trennen 

*) Itarzen la. a. 0.) srlitiexsl ilaraiis, ita»s rj erst um ilii-sc Zeit anffpfertigt wonlpn, und imaptl 
daran die Bemerkung, dass drr Cardmal sirti nirlil tauge dai.m tial>e rrrreuen kOniiPii, da er I5'23 geaturlien. 
Und doch sah der Aiionyiu« gleiclizeilig (1521) eine Aiizaht Bilder von Memimg, Uber deren tiilhere Entste- 
liungizeit gewiss tt. nicht im Zweird sein konntet 
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konnte, aber wenige Tage vor sitineni Tode im J. 1 593 es durch M. A. Barbaro, Procuralor 
von S. Marco an den Dogen Pasquale Gicogna für die Republik übergeben lie.ss. Elie 
derselbe es der Bibliothek einverleibtc, liess er ihm einen neuen kostbaren Einband gelieii, 
auf der einen Seite mit dem Bildniss des Donators, des Card. Dom. Grimani, in Relief; 
auf der andern mit dem Bildniss seines Vaters, des Dogen Antonio Grimani; und 
zwar — wie man mit Sicherheit annimmt, — durch die kuDstrciche Hand des Bildhauers 
Alessandro Vittoria. In einem noch viel reichern, mit Gold, Perlen und Edelstein 
besetzten Kasten wurde es sodann dem Schatz von S. Marco übergeben, und blieb aller Welt 
verborgen; bis es Morelli für die Bibliothek, deren Vorstand er war, zuriiekgewann, und — 
wenn auch unter Beschränkungcu — der Betrachtung uud den Studien zugänglich machte. 
Es ist vortrcfilich erhalten und der jetzige Bibliothekar, Sgre. Valentin elli sorgt nicht 
nur aufs treueste für die fernere Erhaltung, sondern auch mit grosser Liberalität für dessen 
Benutzung zu Kunstfreude und Belehrung. 


K. Föi«tsk'» 0«nki»»l* iltr dniu<iifto XI. 
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DIE KREUZABNAHME 
VON ROGER VAN DER WEYDEN 
IM MUSEUM ZU MADRID.*) 

4 F. 8*i'< Z. hoch, in der Hille I K. 8*/« Z. höher; 8 F. 5*/i Z. hreil; die milüere Erhöhung 

I F. 9*/4 Z. hrcil. 

Die KreuzaLiialimu Hogers ran der Werden bedrolil die kaum ciuigerniässen aiiFge- 
liellle Goschiclile des grossen flandrischen Meisters mit einem neuen IScbcl. In der SU Pe- 
terskirche zu Löwen beßiidel sich über einem Scitenaltar (und zwar noch an seiner ursprüng- 
lichen Stelle) ein Triptychon mit der liisciirifl: 

Dese tafel lieefl rereert Ilern Willem Kdelhecr En Alyt srn werdinne int iacr ons 
Hern MCCCC en XLlll. 

In ßetreir dieser Tafel enthält das Manuscript des Molanus (Ilistoriae Loraiiiensium 
libri XIV) folgende bcmerkenswerlhe Nachricht; „Magister Hugerius, ciris et pictor Loranien- 
sis, depinxit Luranii ad S. Petrum altare Edclhcer.*)“ Auf den Flügeln des Triptychons sind Stifter 
und Stilterin mit ihren Kindern und Schutzpatronen abgebildet; das Mittelbild aber ist die 
Kreuzabnahme, und zwar in derselben Composition, wie hei unserem Bild in Madrid. Der 
Unterschied aber in der Ausführung beider Gemälde ist so gross, dass man nicht begreifl, 
wie ein Künstler aus der Roheit des Altarbildes der Pelerskirchc in wenigen Jahren zu der 
Vollkommenheit des Madrider Bildes hat kommen können. — Nicht genug! So ist auch das 
Jüngste Gericht in ßcaunc aus demselben Jahr 1443 und wird mit Recht als eines der vor- 
züglichsten Werke desselben Künstlers gepriesen.**) 

Letzteres versteht man, wenn mau erwägt, dass Roger damals etwa 43 Jahi'e alt und 
seit 1 1 Jahren Meister war. 

Betrachten wir zunächst unsre Bildtafel! Der Leichnam Christi ist vom Kreuze ab- 
genommen und wird unter den Armen von Nicoiicmus, an den Beinen von Joseph von Ari- 
mathia gehalten, um — wie aus ihrer Bewegung zu sehen, — sogleich fortgetragen zu wer- 
den. Noch hält der Diener auf der Leiter, der die .Nägel aus den Händen und dem Kreuz 
gezogen, den linken Arm Christi, um niedersteigend ihn langsam sinken zu lassen. Die 

•) Die MUglichkeil, eine geniue Zciclinung nach diesem vorlrcinictien Gematde darhiclen lu können, 
verdanke ich der ganx besonderen Gcfklligkeit des grossherzngl. meklenkurgischen Legalionsralhe.« , Baron v. 
Schack, der mir wahrend seines Aufenlhalles in der spanischen liauplsladl eine pliolographischc h'achhddiing 
des Uriginatbildes hal anfertigen lassen. 

**) 1858 publiciert von dem Arehivislen Edward van Even in Löwen. 

***) Denkmale elc. Rd. X. Malerei; S. 1. 

E. DeoLxndl« det deulseb«a Kuosl. XI. 


Malrrvu 


ÖO DIE KREUZAUNAMME VON IIOOEH VaN DER WEYbEN IM ML'SEUM ZU MADRID. 

Mutter Christi ist huwussllus zu Boden gOfallen, Johannes und eine ihrer jüiigcrn Freudinnen 
henulhen sich, sie aurzulichen; eine ältere Frau hinter Johannes trocknet sich die ihränen- 
volleii Auf'en mit einem Tuclic. 

An der eiitj^egengesctzten Seite, unmittelhar neben den Füssen Christi, sehen wir 
Magdalena im Anblick der LluUmden Wundmale in cniivulsivischer Bewegung Hände ringend 
zusammensinken. Hinter Joseph steht noch Fincr der Freunde Christi, mit einer Sall>cn* 
hüchse in seiner Beeilten. 

Die Form der Tafel erinnert mit ihrer Ueberböhung der Mitte an die gleiche Form 
des Altarwcrkes von Beanne. Sie ist hier durch das Kreuz hervorgerufen, oder auch nur 
für dasselbe benutzt. Die Absicht des Künstlers ist unverkennbar, den Vorgang so wahr* 
scheinlich als möglich durzustellen, ohne den Gestalten eine symbolische Bedeutung beizule* 
gen, oder sie innerhalb der ritualen Ausdruckweise zu halten. 

Im Gegcntheil gehl die dramatische Darstellweisc an mehreren Stellen ins Drastische 
über, wie l>ei Maria, bei der die plötzliche und liefe Ohnmacht bis in den Fingerspitzen wahr- 
zuuehmen ist; oder bei .Magdalena, der der Schmerz die Glieder verrenkt. Der Unterschied 
zwischen dem Tragen der schweren Last des Oberkör|>crs und der leichten der Beine Christi 
ist deutlich in dem lialhzusammengeknickten Aiisschreilen des .Nicodemus und dom leichten 
Gang Josejdis aiisgcdrückt. Ist cs auch nicht ans der Darstellung zu sehen, wie der heilige 
Leichnam mit Hülfe allein des Mannes auf der Leiter vom Kreuze ahgenommen und in seine 
gegenwärtige Lage gebracht sein konnte, so ist doch iler Moment selbst klar und lebendig. 
Ja wir bemerken sogleich tieben der Vorliebe des Künstlers für Stärke des Ausdrucks auch 
ein nicht unbedeutendes Mäss von Zartgefuhi in den Motiven. Es spricht sich in der Be* 
hutsamkeil aus, mit welcher der Knecht den Arm Christi sinken lässt; in dem sanften Mit* 
leid, das der bewusslio.sen .Mutter sich hingibt; in der ehrfürchtigen Vorsicht, mit ilcr Nico* 
demus und Joseph sich scheuen den heiligen Leichnam mit blossen Händen zu berühren. 
Auch ist ihm das Rührende im Ausdruck der Physiognomien — die einzige Uebertreibung 
hei Magilalena abgerechnet — vollkommen gelungen und eine Steigerung desselben von der 
jugendlichen Freundin Marias bis zu .N’icodemus und der älteren Frau, die sich die Thränen 
trocknet, glücklich durchgeführt. Dagegen ist der Sinn für S^diönheil der Bewegung und 
Harmonie der dadurch enlslehetiden Linien dem sonst so bedeutenden Künstler nicht er- 
schlossen. Betrachtet man den Kopf und die Brust Christi, wio sie nach rechts gewendet 
sind, so verlangt das .Auge die Wendung des Unterkörper nach links; Roger bleibt bei der 
Rechlswendung und erhält damit für die Lage des Köq>ers die unschöne Bogenlinie. Die 
Parallele der beiden Anne Christi und seiner Mutter hat er auch nicht als störend empfun- 
den und ebenso wenig die Ecken und AVinkcl in der Gestalt der Magdalena. Was die.se 
Figur angehl, so ist sie ausserdem derart ausser Proportion, dass Ober* und Untcrköq)er zwei 
ganz verschiedenen Personen anzugehören scheinen. 

Betrachten wir aber die Formen im Einzelnen, z. B. den Kör|)cr Christi, seine uml 
alle Hände im Bilde, vornehmlich aber die (männlichen) Köpfe, so können wir der Zeichnung 
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unsre B^tvundening nicht versagen, die sich nicht mindert, wenn wir die Bekleidung und das 
Gefalte überhaupt näher ansehen, das im reinsten Styl und mit grösstem Verständniss gezeicb* 
net und ausgeführt ist. 

Die .Kodellicrung zeugt von vollkommener Kenntniss der Gesetze der Licht- und Schat- 
tenwirkung und ist ebenso bestimmt, als frei von jeder Härte und Trockenheit. Der tiefe 
Emst der Färbung in Verbindung mit der Vollkommenlieit der technischen Ausführung und 
dem strengen Styl der alten Schule, gehoben durch den als Mauerwerk behandelten Goldgrund, 
sichern diesem durch Tielc und Wahrheit des Gefühls ausgezeichneten Gemälde — trotz 
einiger Ungeheuerlichkeiten — seine überwältigende Wirkung, wie sie sich auf vielfache Weise 
dargclhan liaL 

Das Bild ist ursprünglich für die Marienkirche vor den Mauern von Löwen gemalt. 
Der Zeitjiunkt ist nicht bekannt und nicht leicht zu bestimmen. Einen Anhallpunkt würde 
man haben, wenn die Ilcrkund und Geschichte des Fragmentes von der Kreuzigung im 
Städclschen Institut näher bekannt wäre. Denn dieses gehört ganz derselben Zeit und Stim- 
mung an, wie es dieselbe Art der Behandlung, denselben Grad der Vollkommenheit in der 
Ausführung zeigt Für die Geschichte Rogers wird es von grosser Wichtigkeit sein , das 
Jahr zu ermitteln, in welchem die Kreuzabnahme für die besagte Marienkirche gemalt worden *) 

Ungefähr einhundert Jahr mag die Tafel an ihrer ursprünglichen Stelle gewesen sein, 
als Maria, Königin von Ungarn, Carls V. Schwester und von diesem zur Statthalterin der 
Niederlande ernannt, dieselbe sah und von ihrer Schönheit derart ergrifien wurde, dass sie 
nicht ruhte, bis die Vorstelier der Kirche sie ihr — ■ gegen eine neue Orgel, die 500 fl. ko- 
stete, und eine von Michael Coxcie gefertigte Copie des Bildes — als Eigenthum über- 
liessen. Als sie im J. 1555 nach Madrid übersiedelte, sandte sie das Gemälde zur See nach 
Spanien. Das Schiff scheiterte; aber die Kiste mit dem Gemälde ward von den Slurmwellen 
aus Land getragen; und unversebrl wurde das kostbare Kleinod aus der schützenden Um- 
hüllung genommen. Nun bildet es chie der Hauplzierden des Museo Real zu Madrid. 

Wir kennen jetzt eine ziemliche Anzahl Werke von Roger van der Weyden; mehrere 
derselben haben schon in alter Zeit Wiederholungen oder Copien erfahren; keines aberscheint 
so sehr als sein eigentliches und zugleich sein geschätztestes Werk angeselien gewesen zu 
sein, als diese seine Kreuzabnahme. Im Escurial, in der Sacristei, befindet sich eine Copie, 
die von Manchen für noch schöner und vollendeter erklärt wird, als das Bild im Museo, ja 
die Einige desshalb für das Original hallen. Im Museum zu Berlin befindet sich eine Copie, 
wie jene des Escurial in der Grösse des Originals und mit der Jahrzahl 1488 bezeichnet. 
Dort wird sic im Katalog als ein Werk Rogers van der W’eyden des Jüngern aufge- 
führl (mit der Bemerkung, dass derselbe, wie Van Mander erzählt, 1529 gestorben sei); allein 


*) Es srhcini mir spSlcr, als die Sieben Sarramenle (Denkmale elc. Bd. IX. S. 19 Malerei) vun etwa 
1437, und als das „Jongsle Oerirhl von Beaiinc'* 1443; die Cuniposilion aber selbst muss, wenn die Nach- 
richten Uber den Altar Edelhcer richtig sind, aller sein. 
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seil uns L. ile Burluire*) aus den Comniuiial-Arciiiven von Anlwerpen filier die K^inilien- 
verliälliiisse Hogers aufgeklärt hat, wissen wir, dass Roger van der Weyden der Jüngere erst 
152H die Meisterseliafl erlaiigl hat, dass er noch 1538 in .Antwerpen leide, verlieiratliet mit 
Anne Maiinaerts und Vater von 3 Kindern Anton , Roger und Katharina. Roger d. J. war 
der Sohn (loswiiis ran der Weyden, des (1465 geborenen) Enkels von Roger dem Ae. 
eines gleichfalls au.sgezcichneten Malers, der noch im J. 1535 das grosse Altarwerk der Kirche 
von Tongcrioo aiisgefuhrl hat. 

Resagte ('opie der Kreuzabnahme Rogers in Rerlin, eine höchst vorlrefliicbc Arbeit, 
kann also niebt von Roger van der Weyden dem Jüngern sein; ob von Cusswin, oder von 
dessen Vater Peter van der Weyden, oder von einem der Familie nicht angehörenden Künst- 
ler, ist noch nicht ermittelt. Ebenso wenig wissen wir, wobin die um 1550 von M. Coxcie 
gefertigte (iopie gekommen sein mag. In Löwen ist sie nicht mebr. 

Rarth. Facius de viris illustribus 1456 (ed. Ab. Melius, Firenze 1745 p. 48) gibt 
Nachriebt von einem Triptychon von der Hand Rogers, im Besitz des Marchese Lionel von 
Ferrara (gestorben 1450), dessen Mittelbild die Kreuzabnahme war; den Andeutungen nach, 
die er gibt, ganz die Composition uiiscrs Bildes. Auf den Seitenilügeln war die Vertreibung 
aus dem Paradiese und der Donator („rcgulus“ wie Facius schreibt, also wahrscheinlich der 
Marchese) abgehildet. — Mit geringen Veränderungen dieselbe Composition, von Rogers oder 
eines iliin ganz nabestchenden Künstlers Ilaiid, befiiidet sieb — leider an ganz dunkler Stelle — 
über einem Seitenaltar in S. Donienico zu Neapel. — Im .Musi'e zu üouai ist von dem Ma- 
drider Bilde eine verkleinerte, alte Copie in überhöbtem Format mit Seitenflügeln. L'nd 
schwerlich ist damit die Reihe der Wiederholungen und Copieii erschöpfl; ja einzelnen Ge- 
stalten aus dem Bilde begegnet man verscbiedenllicb und zwar gerade auf die am wenigsten zu 
rühmende, der Magdalena, scheint Roger besondern Werth gelegt zu haben, da sie auf einer 
Handzeichnung im Louvre und auf dem danach gefertigten Bilde von Christus am Kreuz in 
der Dresdener Galerie ohne Verbesserung wiederkelirt. Graf Thun in Tetschen besitzt eine 
kleine Copie der Krcuzabiiabnic aus sehr später Zeit. 

• Üuciiinvnls liiographiques inf'dils sur les peintres (iossuin et Koger »an der Weyden Ic jeune, rc- 

cueillis par H. lu Clicialier L^un de Burbure, Bruxelles ISG5. 


CHRISTUS UNTER DER KELTER. 

HOLZSCHNITT VON 1380-1390. 


Überblickt man die nach SlolT und Verbreitung ungcmessciie Wirksamkeit des Buch- 
drucks in unsern Tagen, so kann cs uns dorb, ungeachtet der gleichzeitig beis])icllosen Tbeil- 
nabme an den Leistungen der vervielialtigenden Künste und dein stets wachsenden Verlangen 
danach, Wunder nehmen, dass die Krrindung des Bildcr-Holzschliitlcs noch dem Sclirift-Druck 
mit beweglichen Lettern vorausgegangen. Und doch gibt schon jede Kinderstube genügenden 
Aufschluss. Lange bevor die ahslracten Zeiolien dem Gedäciilniss eiiigejiragt und zu einem 
verständlichen Krsalz für die gcs|)rocliene Hede zusammengerügt werden können, wirkt, selbst 
in unvollkommener Gestaltung, das Bild mit der Unmittelbarkeit der geschauten Wirklichkeit 
und weckt die Gedanken der eigenen Seele, die später ihm auf andern Wegen zugeführt 
werden. Darin liegt die grosse Bedeutung der vervielfältigenden Künste, und vornehmlich — 
wegen ihrer fast unbegrenzten Vervielfältigungs-Möglichkeit — der Holzschneidekunst. Darum 
haben Meister, wie Albreclit Dürer, Holbein, .selbst Raphael, denen daran gelegen war 
ihre künstlerischen Gedanken und Anschauungen in weitesten Kreisen zu verbreiten, sich der- 
selben und zwar mit bestem Krfolgc bedient. 

Dessenungeacblet ist die Geschichte dieser Kunst noch nicht ganz aufgeklärt. Noch, 
ist man nicht sicher, ob sie weltlichen oder geistlichen Bedürfnissen ihren Urs|irung venlankt, 
oh Spielkarten oder Heiligenbilder ihre ersten Erzeugnisse waren, oder oh gleichzeitig beide 
entstanden sind. Herrn T. 0. Weigels Untersuchungen (s. sein Werk „Die Anfänge der 
Druckerkunsl in Bild und Schrill“ Leipzig, 1866, enthaltend eine reiche Auswahl frühster 
Erzeugnisse des Zeugdrucks, Metallschnittc, Holzschnitte, Schrothlätter, Teigdrucke, Stiche, 
typographische Werke etc. in vortrefflichen Facsimile’s nach den in der Privatsammlung des 
Herausgebers hehndlichen Originalien) haben zu einer dritten Quelle als der ursjtrüuglichen 
geführt, indem er Zeugdrucke von Verzierungen aus noch älterer Zeit fand, die von Metall- 
und von Holzstempeln genommen worden. 

Bis vor Kurzem galt der „H. Ghristoph“ von 1423 als der früheste Holzsolmitt (nehin- 
licli in Europa; denn in Indien und Gliina hat man die.ses Kunstmittel viel früher gekannt 
und angewendet, ohne dass cs indess in unserem Erdlheil hekamit geworden wäre). 

Herr Weigel theilt aus seiner Sammlung ältester Drucke den beiliegenden Holzschnit 
im Facsiniile mit, und bezeichnet ihn mit der Jahrzahl 1380 — 1300 und „als einen der ältet- 
steil Holzschnitte“, so dass die Grenze des tlnfangs damit noch nicht endgültig festgcstellt ist. 

C. Foii»TeR*tf Peol>iu4le 4er 4<uuch<o Kub*t. XI. Matrret. 
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Dnss tliu Leliro von der TrniissubsUinlialion seihst im Zeitalter iles unbedingten Glau* 
bens vielfältiger Unterstützung und Nncbliiiire bediirlle, beweist der unablässige Eifer der 
scholastischen Theologie lür sie, beweisen die zahllosen Versuche der Kunst, sie anschaulich 
zu machen, wobei sie freilich nicht zu bemerken schien, dass sie das Unglaubliche zum Un* 
möglichen steigerte. Ich erinnere nur an das Altarwerk zu Tribsces (Denkmale VIII. Bild- 
nerei, S. 9). .Auf Beitdicit des Geschmacks, auf Schonung des Gefühls kam es ihr dahei 
nicht an, wenn sic nur dem (Gedanken einen illustrierenden Ausdruck geben koimtc. 

Ein Beis|iiel dieser Gattung liefert der gegenwärtige Holzschnitt. Die Kelter für den 
Wein des Abendmahls (oder der .Alessc) ist ein oblonger Kasten, der an der rechten, schma- 
len Seite zwei mannshohe viereckige Pfosten hat, die durch ein oberes Bret und' drei 0»cr- 
riegel zusammengehalten werden. Gegenüber ist ein Pfosten mit einem Schraubengewinde. 
Mit der Schraube und den Querriegeln verbunden ist ein starkes Bret (Bänding), das ver- 
mittelst einer vierarinigen Schraubenmutter, in der die Schraube gebt, niedergeschraubl wer- 
den kann. Unter dein Bänding steht in gebückter Stellung, und offenbar sebon vom Druck 
des.selbeii leidend, der Heiland unil sucht mit beiden Armen ihn vom Ko|if, als der empfind- 
lichsteii Stelle, abzuhalten, zumal da diesen die Dornenkrone umgibt, die unter derPresse dieSchiner- 
zen, die sie ohnehin gibt, steigern müsste. Der Heiland ist — bis auf ein um die HüBe 
ge.schlagencs Leintuch — ganz nackt. Der niedergeschraubte Ramling presst ihm — iiiun 
erkennt die Zeiten der Tortur! — das Blut aus, das sich am Boden des Kastens in einer 
Rinne sammelt, aus welcher es in den neben der Kelter stehenden Altarkelch flicsst, um dem 
kirchlichen Zweck zu dienen. Hinter der Kelter, aber obne materielle Verbindung damit, ist 
ein Kreuz aufgerichtet, das symbolische Vorbild der vorgestcliten Handlung, oder auch die 
Erinnerung an das historische Ereigniss, von welchem die Kelter ein Sinnbild sein soll. 

Das Bild ist in starken Umrissen kräftig gezeichnet, ziemlich scharf geschnitten, und 
in dem mit dem Beiher bewirkten Abdruck von genügender Schärfe. 

Der Styl, soweit er sich aus den wenigen Anhalljiunkten lH>stimmen lässt, ist nieder- 
rheinisch und gehört dem letzten Viertel des 14. Jahrhunderts an. 

D. Passavant, der in seinem Peintri*-grnveur T. 1. die Geschichte der Holzschneide- 
kunst bis in ihre Anfiinge verfolgt hat, die er in Bayern, und in (Ibei-deiiLschland überhau|it findet 
und die his ins 12. Jahrhundert hinauf reichen, führt unser Blatt unter no. 20. S. 32 an, 
und bemerkt, dass es leicht coluriert ist und aus Augsburg stammt, wo er dieselbe Composi- 
tion in iMeüdlstichen des 15. Jahrhunderts wiederholt öBers gesehen. 


ST. MARIA ALS HIMMELSKÖNIGIN. 

KUFFKllSTICH VO.M MEISTER V. 1451. 


Krfimliitig (li!s Kupi'crsliclis ist für die Verbreitung der Kunsilicbe und Kunslcr* 
kcnntiiiss von so hoher Hedculiing, dass es Niemanden wundern kann, wenn sich das Ver- 
dienst dei'sclhen mehr als eine .Nation ziischreihl. Durch Vasnri (D. A. III, 2. S. 201) war 
die Annahme verhrcilet und fcstgeslellt worden, dass Toininaso Finigucrra aus Florenz, 
gewisscrmässen ziilallig, um 1460 (mehr die Entdeckung, als) die Erlindung gemacht habe, 
gravierte Platten ahzudrucken, indem er, um deutlicher die Wirkung seiner Zeichnung zu er- 
kennen, oder auch um eine ('opie derselben für sich zu haben, von silbernen von ihm niel- 
lierien liosticntellern (Paces) Schwel'elahdrückc machte, von denen er sodann Pa|iierahzügc 
nahm (was allerdings noch bezweifelt wird, da die vorhandenen Abdrücke auf Papier die 
deutlichen Zeichen tragen, dass sie von der Mctallplatle genommen sind. S. I). Passavant 
Peintre-graveiir I. S. 195 Anm.). Durch Gaye (Garteggio d’artisti I. p. 112) wissen wir, dass 
Finigucrra bereits 1450 eine solche Pax für die Kirche von S. (iiovanni zu Florenz gefer- 
tigt hat. Würde man den Werth der Fahndung in die Kunst setzen, Zeichnungen mit dem 
Grahstichel in MeUdlplatlcn zu stechen, so müsste man weit hinter Finigucrra zurückgehen; 
denn schon iin 11. Jahrhundert machte man in Deutschland und den .Niederlanden Zeich- 
nungen auf mctallne Grabplatten, ja die etruriseben Spiegel, die griechische Gistn mystica mit 
ihren gravierten Zeichnunge.n würdmi die Krliiulnng ins graue Alterthniu ziiriickverlegen.*) 
Das We.senlliche der Erliiidmig besteht in der vervielfältigenden Kunst des Abdrucks mit An- 
wendung des Papiers und tier Druckerpressc, und diese Erfindung ist — nach Passavants 
gründlicher Darlegung im Peiiitre-graveur I. S. 191 II’. — in Deutschland, wahrscheiidich in 
Ohcrdeutschland um 1446 gemacht worden. Der älteste, bczeichnete Stich aber eines ita- 
lieiiiscben Kupferstechers, liaccio Ilaldini, trägt die Jabrzabl 1465. 

Die Jahrzahl 1446 tragt eine Geisselutig Christi, eines von 7 lilättern, welche Mr. 
Jules Den Oliv icr von Mont|iellier gefunden, und von denen er in den „Menioires de la 
sociele archeolügii[uc de Montpellier“ Vol. 25. genauen Bericht, nehst einer photographischen 
Abbildung gibt. Wenn diese Blatter von einer noch sehr ungeschickten Künstlerhand her- 
rühren, so zeigt uns das Blatt des Meister P ein sowohl in Betreff der Composition, als «ler 
techni.schen Ausführung sehr entwickeltes Talent. Die heil. Jungfrau steht aul der .Mond- 
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sirlii.'l, als cieni Syniliol iliror uiil)L‘f1ecktnn JtiiigPräiiliclikeil (oilnr — um die Rczicliuiig auf 
den zimelimcnden Mond heslimmler zu erklären — ihrer „Ein|irängni$s“) und liält aur ihrem 
rechten Arm das unhekleidcte Kind, das mit heulen Händen ein Spruchband (ohne Schrift) 
hall, das cs mit Wehmnih hctrachtet. Auch die .Mutter neigt, wie von schmerzlichen Gedan- 
ken bewegt, das Haupt, das eine mit Hosen, Tanhen und hohem Laubwerk geschmückte 
Krone trägt und dessen aufgelöstes Haar wellcnrurmig Nacken und Oberarme liedcckt. Den 
weiten Mantel, der an ihrer linken Seite .schwer hcrabhängt und am Boden scharf in viele 
kleine Falten sich bricht, hat sie mit der Hechten aufgenommen, so dass unter demselben, 
wie auch an der Brust, das Kleid sicbthar ist. Ausser einem um den Kopf gezogenen 
runden Heiligenschein umgibt sie ein strahlender Flammen-Nimbus. In den vier Ecken des 
Blattes sind Gruppen von je 3 Engeln angebracht (links fehlt an dem offenbar verletzten Ab- 
druck üben und unten der dritte Engel); die obern schweben in Wolken; die untern sitzen 
auf dem mit quadratischen Platten bedeckten Fiissbodcn. Auf den Spruchbändern, die sie 
halten, steht in s. g. gothischer Schrift: Mater regis ongelorum — Pro salute fidelium — 

Funde preces ad ileum — .... (Die Worte des vierten sind nicht mehr vorhanden.) Pro- 
portionen und Formen sind verhältnissmässig correct; der Styl ist der von der flandrischen 
Schule über ganz Deutschland verbreitete, doch nicht ohne ein Bestreben nach Idealität, wie 
US sich in Oberdcutschland noch bis weit ins 15. Jahrbunderl hinein erhallen hat. 

Das Blatt ist illuminiert: die Carnation blass röthlich; das Kleid der h. Jungfrau saft- 
grün , der Mantel helllackroth. Die Heiligenscheine der Mutter wie des Kindes sind gelb. 
Dieselbe Farbcuzusammenstelliing wiederholt sich bei den Engeln, deren Flügel bräunlich und 
saftgrün sind. Der Fussboden ist saftgrün. Das Blatt ist, uml zwar zu beiden Seiten der 
Jungfrau, bezeichnet mit P .MCCCCLI und hat kein Wasserzeichen. Es befindet sich — als 
IJnicuni — in der Sammlung des Herrn T. 0. Weigel in Leipzig, und ist zuerst mit Bei- 
fügung eines Facsimile besprochen in Naumanns Archiv für die zeichnenden Künste IV. Jahrg. 
1858 S. 60. Sodann in T. 0. Weigels grossem Prachtwerk über die Anfänge der Drucker- 
kunst. 


GLASGEMALDE 

AUS DER FRAUENKIRCHE IN MÜNCHEN. 


20 K. uiigeRtlir lioch. 
Mil 2 ßilillaleln. 


Als im Auftrag des Küiiigs Liiilnig I. von Uuyern der neuerstandeiien (ilasmalerei 
die Aufgahc gestellt war, grosse CoiU|iosilioncn, ja ganze zusamnieuliängcnde Bilderrolgen filr 
Kirchenlenstcr ausziiiülircn, gab es Viele, die diesen Vorgang als gegen den rcclilen Styl ver- 
stosseud tadelten. Für diesen waren ihnen einzelne Figuren iiu kleinen Hässstah, von arclii* 
tektonischen Ornamenten eingefasst, allein inässgehend; Olasfcnster sollten die Stelle gewirkter 
Te|)|)iche vertreten, die nur vor diesen den Vorzug hatten, dem in Farbe verwandelten Licht 
den Durchgang zu gestatten. Hiebei ühersah man zweierlei: einmal dass auch aufTeiipichen, 
und zwar schon lange vor den Haphaclschcn Tapeten, grosse Compositionen und histnrisdie 
Bilderfulgcn ausgeführt worden sind; sodann dass die Wahl der kleinen Figuren für Glas- 
gomälde durch den Stand der Technik bedingt war, mit deren Vervollkommnung auch noch 
lange vor den Glasfenstcrn in Gouda Darstellungen im grossen Mässstah ausgeführt wurden. 
Den Beweis dafür liefert u. A. dass. g. Herzogenfenster in der Frauenkirche zu München, 
von welchem wir zwei Ahtheiluiigcn in verkleinerter Zeichnung mittheilen. 

Das ganze Fenster ist 7Ü F. huch, und enthält ausser vielen Oruameiiten und Heiligen- 
tigiiren in Nischen oder auf TragsU>inen, drei grosse historische Darstellungen und zwar zu 
olterst, unterhalb einer Fülle architektonischer Verzierungen, die das Spitzhogenfeld des Feiister- 
ahschlus.ses hedecken, die Verkündigung; darunter die Gehurt Christi unter goldenen 
Baldachinen (Taf. 1); unter iliesem Bilde die Darstellung im Tempel unter einem silhernen 
Baldachin; endlich zu unterst, wieder unter einem goldenen Baldachin einen heiligen Bischof 
auf dem Thron, umgelieu von Fürsten und von Geistlichen verschiedenen Ranges. 

Es ist deutlich, dass die drei ohern Bilder mit Bezug auf die h. Jungfrau, der die 
Kirche gewidmet ist, uusgewählt worden. Die Verkündigung findet unter einer offnen Säulen- 
halle statt, durch welche man in eine weile Landschaft und auf eine Stadt sieht. 

Die Gehurt Christi (Taf. t) ist eine in mancher Beziehung eigciilhümliche Dar- 
stellung. Geher einer zum Theil verfallenen Mauer ist das offene Balkengerüst nehst dem 
geschlossenen Dach einer Hütte oder eines Stalles aufgerichtet, so dass man ungehindert in 
die Ferne sehen kann, auf das zwischen Hügeln liegende Städtchen Bethlehem. Auf den 
Hügeln weiden Hirten ihre Heerden, und zwar zur Hechten, wie zur Linken, und da die 
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Vcrkiniiligiing beiden Tlieileii 7.11 Gute kommen sollte, haben die Engel des Himmels sich 
gelbeill: einer von ilmen bat sich 711 der Gni|i|ie reebts gewendet und sagt ibtieii mit schlichten 
\Vi>rten, was sich in iler Nähe Grosses ereignet hat; und sie hüren, anilächtig wie in der 
Kirche, die Truhe llotschall an. Drei der Ilimmelsboten halnm sich links gewendet; es sind 
Sänger, die ans ihrem iNoteiiblall das Gloria in excelsis vortragen, und zwar mit so gutem 
ErIVdg, dass zwei der Hirten sich berciLs auf den Weg begeben, den zur Welt gekommciieu 
Heiland zu suchen, während ein dritter, wie es scheint durch die Schönheit des himmlischen 
Gesanges, auf seinem Feldsilz sich festhalten lässt. 

Das heilige Kind liegt vor uns unter dem Dach iler Hütte, in einer dop|>elten Um- 
zäuining: einer engern von Weidenzweigen, und der weiteren, von den erwähnten Mauerresten 
gebildeten. Der Zwisebenranm zwischen diesen beiden Umzäunungen ist benutzt, nicht allein 
um Ochs und Esel abznsondern: auch Joseph hat da seine bescheidene Stelle gefunden und 
sieht, auf seinen Krückstock gestützt, mit nachdenklicher Betrübniss über den Zaun herüber, 
welrhem zunächst eine GeseilschaR geflügelter Himmelsbewidmer sich niedergelassen, dem 
Nengeburnen Anbetung, Freude und Mitleid zu widmen. 

Dieses liegt, allerdings schon kräfliger von Aussebn, als es eben geborne Kinder zu 
haben pflegen, allein von allen Anwesenden ohne Schutz gegen Kälte, gänzlich unbedeckt auf 
einem Manlelende der jnngfräniieben .Mutter, die vor ihm ins Knie gesunken und mit aufge- 
hobenen, gefalteten Händen und mitleidvoller Kopfncignng zu ihm niederblickl, als wollte sie 
sagen: „Gottbehüte dich, du armes Kind! “ Dies aber lieht, wie selhslbewusst, Kopf und Ober- 
körper, und, die Hechte auf seinem Herzen, deutet es auf die Kraft, mit welcher es einst 
nicht nur die Well beglücken, sondern aucli alle Leiden und selbst den Tod überwinden wird. 
Die AulVassiing ist, soweit meine Erinnerung reicht, neu und eigenlhümlich. Häufig legt 
das Kind die Finger auf die Lippen, um sich als (Adyos) das „Wort“ kund zu geben; eben 
so häufig lässt der Maler cs die Hechte segnend erheben ; noch häufiger verhält es sich aiis- 
driicklüs. 

Der — wie wir sehen — sinnigen Anflässnng schliesst sich eine ausdruckfähige Dar- 
stellung an mit ganz wahren und verständlichen Motiven. Die .\nordnung ist durch die Ein- 
theihing des Fensters in 5 Fehler nebeneinander bestimmt, in deren mittelstem das ('.brist- 
kind den Mittelpunkt des Ganzen bihlel, die beiden nächsten sind von Maria und Joseph, 
die äussersU‘11 von den Hirten eingenommen; die Engel und Thiere füllen den Zwischenraum 
aus. OlTenbar, um Joseph nicht zu bedeutend erscheinen zu lassen, (wie er denn auch ohne 
Heiligenschein geblieben) hat der Maler zwei von den F^ngeln in seine Abtheilung und ihm 
vor die Füssc gestellt. 

Im Styl herrscht uoch der strenge von der flandrischen Schule ausgegangene Fornieii- 
sinn in den Gewändern, doch ohne die gegen Ende des 15 . Jahrhnnderls eingetrelene Fülle 
von Brüchen; in den Köpfen ist ein Bestreben nach idealer Schönheit unverkennbar. Die 
Zeichnung ist nicht gerade meisterhafl, aber doch auch nicht mangelhari; nur dass die Pro- 
Portionen überraschen; wie denn die h. Jungfrau, wenn sie aufslehen würde, ihren Ehgemahl 


ÜLASGCNÄLDE AUS DEB FRAUEB'KinCHE IX HCxCHEX. 


65 


auch ohne ihren Heiligenschein soweit überragen müsste, dass ihm nichts als das Gefühl 
seiner Niedrigkeit übrig bliebe. Die Farbenzusammenstellung ist sehr gut gewählt; die einzel- 
nen Farben sind (mit .Ausnahme der wenigstens Iheilweis ausgebleiehlen Carnationj sehr krälUg, 
namentlich das dunkle Carmuisinroth vom Kleide und das leuchtende Blau vom, Mantel der 
h. Jungfrau; der violette Mantel Josephs mit helllackrolhem Llnischlag, das lichtblaue Kleid 
des im Vorgrund knieenden Engels, und als Unterlage der bräunlich grüne Wiesengrund 
und die rüthlichbraune Mauer bilden mit den in allen Farben spielenden Engelflügeln einen 
harmonischen Gegensatz zu dem tiefblauen Himmel und dem dunkelbraunen Holzdach darüber 
von denen die wie aus rüthlich scbiminerndem Gold gegossene Architektur sich lichtvoll abhebL 
in dieser sieht man auf goldneu Postamenten die HH. Katharina und Antonius Abbas, auch 
noch (in den Abtheilungen über den Hirten) Georg und Barbara.^ 

Das dritte, sehr figurenreiche Bild mit der Darstellung itn Tempel hat in der silbernen 
Architektur über sich die HH. Dorothea, Kunigunde und Hedwig. 

Die unterste Abtheilung (Taf. *2) gewährt ein l)esonderes geschichtliches Interesse durch 
ihre Beziehung auf den Gründer der Kirche und die Zeitgeno.sscn der (iründung. Die Scene 
geht in einer Kirche vor, deren Fenster und Wände in warmem Sonucnglanz leuchten. Den 
mitllern Raum nimmt ein Bischofstuhl ein, auf welchem ein heiliger Bischof im vollen Ornate 
sitzt, in der Rechten den Bischofstab, mit der Linken das Evangelium haltend. Es ist St 
Corbinian, im 8. Jahrhundert Bischof zu Freising, wohin München bis in die neuesten Zeiten 
gehörte, so tiass noch der jetzige Erzbischof daselbst den Titel „München-Freisiiig“ führt 
Seinen jetzigen Sladtpatron, den H. Bischof Benno, verdankt München der Reformation und 
dem protestantisch gewordenen Bleissen, für welches die Knochenreste des Heiligen den frühem 
Werth nicht mehr hatten, so dass die feierliche Liebersiedelung derselben von dort nach München 
(gegen Ende des 16. Jalirh.) auf keinen W'iderstand stiess. 

Um den bischöflichen Thron von Freising gruppieren sich zu seiner Rechten geistliche, 
zur Linken weltliche Würdenträger. Zu jenen dürllen ausser dem Bischof von Freising und 
dem ersten Probst des von Herzog Sigmund, dem Gründer der Kirche, errichteten Churherren- 
stiftes in .München, Johann Nculianser, noch die Pfarrer der Kirche, Magister F>nst Ihittrich 
unil Kircheiiprobsl Marlin Khazmayr, vom innern Rath, und Andreas Sänffll, vom äussern Rath, 
zu zählen sein, hinter denen mehre Ungenannte zum Vorschein kommen. — Auf der welt- 
lichen Seite stehen voran Sigmund, der 1408 den Grundstein zu der Kirche gelegt und 
sein Bruder Albrecht IV, mit dem er bis zum Jahr 1 407 gemeinsam regiert, dann aber frei- 
willig demselben die Herrschari abgetreten hat. Weiter zurück steht Albrecht III, und hinter 
ihnen noch Herzog Wilhelm und einige untergeordnete Krieger. Es ist eine cigenthümliclie 
und reiche Composition, ausgezeichnet durch Pracht der Trachten, Glanz der Waflen und 
charakteristische IMtysiognomien, die ganz das Gepräge von Bildnissen haben. Tiara und 
Bischofmantel des H. Corbinian sinil roth mit goldnen Verzierungen, mit Perlen und Edel- 
steinen; der Bischof von Freising ist weiss gekleidet. Probst Neuhauser hinter ihm blau mit 
einem violellen Ueberwurf; die 3 Pfarrer neben dem Bischof sind in Weiss, Blau und Schwarz 
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^'ckleiiii'l. liRr/»;; Si(;iiiuiiil Iml oiiic SUihlrüsliing an mit {'nlitenen Verzierungen, sein |{rn(lcr 
einen carinoisinrollien Manlel mit goldenen Verzierungen. Der Thron des Heiligen ist von 
weisseni Mnrinur; liinler säininlliclieii Figuren spielt das Sonnenlicht in lichten Farlien. Ueker 
der iliinkelhlauen Wrdhung thiirint sich der goldnu llaldiH’hin mit seinen Fialen, und vcr- 
srhlnngcneii, gesehweillen und mit Krahhen verzierten (lieheln. ln seiner Mitte steht, wie in 
einer kleinen Capelle, die II. .\gnes, in einen weiten violetten Mantel gehüllt, über >velchen 
ihr aufgelöstes blondes Haar tief herabwallt. Diese bevorzugte Stelle ist ibr angewiesen als der 
Srhntzpatronin iler Tor.hter Kaiser Ludwigs, Agnes, die in den Orden der Clarissinneii getreten 
und 1 gestorben ist. ln einer Seitennische links steht die II. Mngilalcna, in einer andern 
rechts ein h. I’apst mit einer M'einlraiibe (vielleicht der h. ßi.schüf l.'rban, der öfter irriger 
Weise im päpstlichen Ornat abgehildet wird). 

Die Olasfensler der Frauenkirche haben widersprechende Schicksale erlebt. Theilweis 
ans der alten Kirche in die Siginmidische herübergenommcii , theils im 15. und 16. Jahr* 
hundert neu beschalft, wurden sie im Jahre 1772 grosscntheils herausgenommen, weil man 
das reine Fensterglas schöner, wenigstens das ungebrochene Licht angenehmer fand. Ziem- 
lich gleichgültig gegen den ursprünglichen Zusammenhang wurden die einzelnen Stücke für 
Theilc einzelner Fenster wieder zusammengefügt; ebenso gleichgültig die nicht verwendeten 
bunten Glasscherben beseitigt. Bei der in neuester Zeit vorgenommenen Bestaunition hat 
mau nach Weise des lM>kaunten Geduldspieles versucht, die zerstreuten Theile wieiler zu Bildern 
zusammenzufügen, und fehlende Stellen zu erg.änzen. Vieles ist gelungen; namentlich an dein 
llerzogcnfenster. Allein bei den übrigen 21) Fenstern, die grosseiitbeils in der ällern Weise 
aus kleinen von vielen Ornamenten und W'appen umgebenen Figuren zil.sammengesctzt sind, 
flimmert es oft vor den Augen, ilie sich iMiinfihen, die Darstellungen zu entzüTern. 

Für die Glasmalereien der Kirche ans ihrer Bau- und Hinweilmngszeil bat sieb auf 
einem der Fenster ein Künstlername erhalten. Es ist ein Bild des II. Aegidius, darauf eine 
Tafel mit der Inschrift befindlich: Egidius Traiitenwolf pictor Monnc. me fecit I486. Soli 
Deo gloria. Er ist auch wahrscheinlich der Verfertiger der Glasmalereien des Herzogen fensters. 


DIE VERKÜNDIGUNG 


VON LÜCAS VON LEYDEN. 


I F. I Z. hofh. 9 Z. lireU. 
Hienu eine Bilillafel. 


den dem Lucas von Leyden im Katalog der Münchner Pinakothek zugeschrie* 
bencn Gemälden kann nur eines (Cab. VII. 151) für ihn mit Sicherheit in Anspruch genommeu- 
werden. Es ist aui Holz gemalt, viereckig, 2' 1" 10'" hoch, 1' 6" breit; ist ein Votivhild 
mit dem Stiller, in Begleitung der H. Magdalena vor Maria mit dem Kind. Die heilige 
Jungfrau sitzt links auf einem goldnen Throne, der sich an einen Pilaster anlehnt, von wel- 
chem aus ein Bogen nach einem zweiten Pilaster geschlagen ist, der nicht in der Mitte des 
Bildes steht, so dass der zweite Bogen nur etwas über die Hälilc Platz gefunden. Die hier- 
bei angewendete Architektur hat in ihren Gliederungen und Verzierungen die Formen der 
deutschen Renaissance. Durch die oHenen Arcaden sieht man hinaus in eine HügellandscbaR 
mit sehr grünen Bäumen und lichten Felsen unter einem dunkelblauen Himmel; auch eine 
StrohhüUe mit einem Thurme ist zu sehen. Der goldne Thron ist mit einer kleinen Kuppel 
gedeckt, von dem ein Gesims sich als freies Ornament fortsetzt Auf diesem kniet ein gol- 
denes Engelkind und hält den mit goldenen Troddeln besetzten und mit goldenen Verzierungen 
gestickten Teppich; auf seinen Schultern sitzt ein anderes und liält ein Blattgewinde, das von 
einem dritten auf der Spitze der Kuppel mit beiden Händen angefasst wird. Vom Thron ist 
nur ein Theil sichtbar, so dass die goldene Engelgru|)pe keine zweite sich gegenüber hat 
Der Thron ist von links nach unsrer rechten Seite gerichtet, so dass die heilige Jungfrau 
nach dieser gekehrt ist; doch wendet sie den Oberkörper etwas nach ihrer Rechten, so dass 
der Kopf en face erscheint. Die Augen freilich sehen wieder nach ihrer linken Seite. Auf 
dem Schöss hat sie das nackte, nur mit einer Windel halbbedeckte Kind, das eine grosse 
grüne Traube in den Händen hält. Mutter und Kind haben eine blasse, gelbliche Garnation; 
über dem glatten rothen Haar der Mutter liegt ein durchsichtiger weisser Schleier; ihr Man- 
tel ist zinuoberroth, ihr Kleid dunkelblau. — Vor ihr kniet ein Mann von etwa 50 Jahren 
mit gefalteten Händen, schlichtem, über der Stirn glatt geschnittenem Haar, in braunem Kleid 
und grünblauem Mantel, dessen seidenes Futter aus Blau ins Röthliche schimmert. In seinem 
linken Arm hält er einen blühenden Lilienstcngel und über seiner Schulter trägt er das Hand- 
werkzeug eines Tischlers. Hinter ihm, und getrennt von ihm durch eine Schranke sitzt Mag- 
dalena, mit dem Unterkörjter nach ihrer linken, mit dem Oberkörper und Kopf nach ihrer 
rechten Seite gewendet. Das Haupt gesenkt blickt sic nach dem Christkin<l, nach welchem 
sie zugleich mit der Rechten zeigt. In der Linken hält sie ein Salbengefäss in Form einer 
Apothekerbüebse mit der InschriR Unguentum Nardi Spicati Preliosi. Ihr röthliches Haar 
ist von einer lackrothen Haul>e in nicderrheinisclier Form bedeckt; sie hat ein blaugraues 
Kleid mit lackrotlien geschlitzten Aermeln, aus denen weite weisse Manschetten vorreichen. 
Um den Hals trägt sie eine eigenthömliche Cravatte von zusammengeknüpRen Pelzstücken 
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iinri eine ^olilne Kette, die aber nur die beiden Seilen des tief nnsgescliniltenen Kleides über 
dem feingefältelten Hemd verliindct. Eine goldene Nndcl mit einem M scbninckl den Brust- 
saum. Ancb sic und der Stifter linben dasselbe gelblicbc Colorit, wie Maria und das Kind. 

Alle Formen sind natnrnlislfscb, oliiie Sebünbeitsinn ; das Kind ist sogar hässlich und 
den Zügen nach ein Mobteukind. Dafür ist aber auch das Bildniss von so feiner und voller 
Nalumahrheit, dass man sich mit ihrer Consequenz bei den Heiligen-Gestalten befreunden 
muss. Mit den breiten Genandmassen sind kleine, knittrige Brüche verbunden; die Zeich- 
nung lässt manches zu wünschen übrig: die Augen stehen ungleich und b«>i Magdalena wider- 
spricht die untere Ilälfle des Gesichts der obern. Der FarbenanfXrag ist so dünn, dass man 

— namentiieb bei den Fluisch|iarlien — Cuntoure und SchrafTierungen durchsieht. 

An der Schranke zwischen dem Stifter und der II. Magdalena steht die Jahrzahl 1525 
und darunter ein L, eine unanfechtbare Urkunde! 

Ungeaclitet derselben ist alter das Bild ein bis jetzt noch ungelöstes Rätbsel. Deut- 
lich sicht man zwei verschiedene Hände, und zwar mit folgenden Nebenumständen: Das Bild 
sollte die Form eines Diptychons haben, für deren Tafeln nach oben ein halbkreisrunder Ab- 
schluss bestimmt war, wie man bei genauer Betrachtung der Tafel noch jetzt siebt. Die 
Scheidelinie geht durch den rechten Arm der Magdalena. Oberhalb der Bogen ist die Kuppel 
des Thrones mit dem goldnen Engel auf ihrer Spitze, ist ein grosser Thcil des dunkelblauen 
Wolkenbimmels und rechts ein Tlieil des Felsens, dazu die ganze .Architektur der beiden 
grossen Arcaden. Wie sehr sich der Maler dieser Zusätze Mühe gegeben, dem Lucas genau 
zu folgen: es fehlt ihm die Feinheit der Zeichnung, die Leichtigkeit der Behandlung. Nun 
aber zeigt sich der ganz eigene Umstand, dass diese Theile fremder Hand nicht etwa dem 
Bilde angelügt sind: Die Tafel besteht aus Einem ganzen Stück, und war also 

ursprünglich an den von andrer Hand bemalten Stellen leer gelassen; möglicher Weise, um 

— vielleicht vom Stiller selbst — durch ein besonders reiches Schnitzwerk des Rahmens 
l)cdeckt zu werden. Zum Ueberflnss wiederholt sich das RäÜisel auf der Rückseite der Tafel, 
die — was ich noch einmal bemerken will — ein einziges Bret, ohne Spur einer Ueber- 
einanderiugung zweier Platten ist. Hier sind — den beiden ursprünglichen Bogen der Vor- 
derseite entsprechend, nur niedriger — zwei Abtlieilungen eingeritzt oder eingeschnitten in 
Form eines üblongums mit oben abgcstuinpflen Ecken. Nur die Abtheilung zur Linken ist 
gemalt; die andere zeigt das kahle Bret mit der eingeschnitteneii Umgrenzung. Das Bild ist 
die Verkündigung, die ich hier in verkleinerter Nachbildung gebe. Ich habe es gewählt, 
weil &s des Meisters Eigentliümlicbkeit in Auffassung, Darstellung und Styl auf das augenfäl- 
ligste zeigL So ist die Darstellung des von Engelkindern an seinem Mantel in das Zimmer 
der .Maria gelassenen Engels Gabriel gewkss einzig, sowie dessen papagenoartige Schulterbe- 
kleidiing statt der Flügel. Maria bat zu einem dunkelblauen Kleid einen bellblangrünen 
Mantel; der Engel zum rolben .Mantel ein weisses Kleid mit gelben Acrmcin. Der Bettvor- 
hang ist gelbbräunlich; die Wolken sind blangrau, der offene Himmel ist rüthlich gelb; Car- 
nation, Zeichnung, Styl und Behandlung sind wie auf der Vorderseite. 
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AUS DEM LEBEN DER H. ELISABETH 

VON MORITZ VON SCHWIND. 

Hieiu twei Bildtafeln. 


Zahlreich sind die Werke von Schwinds, phanlasiercich und schönj und schwer ist’s, 
eine Auswahl zu ireflen, wenn man den Umfang und das Vermögen seines Genius auch nur 
andeulcn will. Romantiker mit ganzer Seele, aber mit Tollkommen freier Bewegung, ver- 
weilt er am liebsten im Märchen- und Sagenkreise des Mittelalters und was dem am näch- 
sten liegt. Die sanResten Töne weiss ‘er anzuschlagen, auf da$ innigste zu rühren und durch 
Schönheit zu erfreuen; aber ihm stehen auch Lust und Scherz, alle Gebiete der komischen 
Muse, wie Wenigen, zu Gebote. Wenn ich nun doch aus den Werken erster Art einige 
Darstellungen für die Denkmale auswähle, so geschieht cs, weil dieselben einer vorzugsweis 
monumenlalen Bilderfolge an bedeulsamer bislorischer Stulle angeliören und weil sic den 
Künstler wenigstens in der durch sie bezeichncteu Richtung von seiner besten Seite zeigen. 

Im Landgrafenhaus auf der Wartburg hat v. Schwind in einem der Säälc die Ge- 
schichten der Landgrafen, in einem andern den Sängerkrieg gemalt; im Corridor vor dem 
grossen Saale die Geschichte der Landgräfin Elisabeth, und zwar — mit Bezug 
auf ihr ganz dem Wohltliun gewidmetes Leben — in Verbindung mit einer Folge von Dar- 
stellungen der Werke der Barmherzigkeit, die in runden Medaillons auf blauem Grunde zwi- 
schen den biographischen Bildern angebracht sind. 

Gewiss gehören diese Bilder, die das Leben und Sterben einer wahrhaR heiligen Frau 
schildern und zugleich jene Liebesdienste, durch die sie so viel Gutes gewirkt, vor Augen 
stellen, zu den erfreulichsten Schöpfungen der neuen deutschen Kunst. 

Das erste Bild in der Reihenfolge (Bildtafel t) hat die AnkunR der Elisabeth auf der 
Wartburg zum Gegenstand. Sic war bekanntlich schon als vierjähriges Kind dem elfjährigen 
Sohne des Landgrafen Hermann von Thüringen, Ludwig, verlobt, und kam schon in diesem 
zarten Alter von ihrer Geburtsstadt Bresburg zu ihren künRigen Verwandten und an ihren 
künRigen Wohnort, die Wartburg. Es ist ein sehr viel weniger bequemes Fuhrwerk, in 
welchem die kleine Prinzessin die weite Reise gemacht hat, als jetzt ein thüringischer Bauer 
gebrauchen würde, um nur in die nächste Stadt zu fahren. Sie aber sieht ganz munter aus 
und hat sich in dem Wagen aufgestellt, mit hellen Augen die Begrüssenden musternd. Der 
l.andgraf Hermann ist an den Wagen getreten, dessen magyarische Führer leicht kenntlich 
sind, und ist im Begriff, die kleine Reisende aus dem Wagen zu helicn. Auch die Land- 
gräfin mit den Kindern tritt herzu, und aus allen leuchtet die Freude über den Ankömmling; 
am lebhaResten aber äussert sic der Prinz, ihr verlobter kleiner Bräutigam, der vor Ungeduld, 
sie zu sehen, in den Radspeichen cmporkleltern will. v. Scliwind hat es verstanden, mit 
wenigen Mitteln eine grosse Heiterkeit über das ganze Bild aiiszngiesscn , so dass man darin 
den Tag eines glücklichen Lebens angebrochen zu sehen glauben muss. 
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Diis war min fruilii'h eine Täuschung; denn Landgraf Ludwig fand wenig Gefallen 
an der grossen Mildthätigkeit seiner Ceiiialdiu und halte ihr enge Grenzen gesteckt Sie 
hatte sic überschritten, und eben im ßegrilT, Brot zu den hungernden Armen zu tragen, wird 
sie von dem von der Jagd hciinkchrenden Gatten überrascht; sie greiO zu einer Nothlüge 
und Gott steht ihr bei und verwandelt das Brot in die Bosen, die sie nach ihrer Angabe im 
Mantel verborgen hatte. — Das dritte Bild zeigt uns den Abschied Landgraf Ludwigs von 
seiner Gemahlin, da er einem Kreuzzug folgt ins Gelobte Land. — Es war ein Abschied für 
Lebenszeit; denn Landgraf Ludwig fand schon bald danach seinen Tod zu Otranto. Er hatte 
seinen Bruder, Heinrich Haspe, als Statthalter zurückgelassen, und dieser harte Mann verstiess 
die fromme Gattin seines Bruders aus der Burg. Welch ein Gegensatz zwischen Ankunft 
und Abschied! (Bildtafel 2.) Und wie rührend schün hat der Künstler ihn zu schildern ver- 
standen! Da ist nichts zu sehen von der silbernen Wiege, von der silbernen Badewanne, 
die Elisabeth als .Ausstattung initgehrachl; nichts von Perlen, Gold und Edelsteinen, mit denen 
selbst andere als lurstliche Frauen sich zu schmücken pflegen; kein Freund, kein Diener, 
kein Gefolge begleitet sie: es gibt ihr Niemand das Geleit! Gegen den rauhen llerbstwiiid 
in einen Mantel gehüllt, einer verjagten Bettlerin gleich, geht sie eilenden Schritts den steinig- 
ten Burgpfad herab. Weint sie nicht/ wenden sich ihre Augen nicht Hülfe suchend, oder 
gar um Hache bittend nach dem Himmel/ Nein! Hohes Goltvertraucn spricht aus allen Mienen! 
Und ein Schatz, der theiierste neben der Fülle der Demuth in ihrem Herzen, ist ihr geblie- 
ben: das sind ihre Kinder! Wie hülllos sie auch sind, wie mittellos sie seihst, die Beraubte, 
ist: — sie sind ihr Trost; denn .sic geben ihrem Leben einen bestimmten Inhalt, ihrer Thätig- 
keit, ihrer Sorge feste Ziele. Ja! dem Heichthiim ihres liebevollen Herzens genügen nicht 
einmal die eignen Kinder: sie nimmt auch noch andere arme Waisen, die hülfshedürftig am 
Wege liegen, mit unter ihren Schutz. Gott wird sie nicht verlassen und ihr Kräfte geben 
und Beistand leisten, wo es gilt, Leben zu erhallen, Seelen zu retten! — Elisabeth starb im 
Nonnenkloster zu Marburg. Wie hat v. Schwind verstanden, das härteste der Menschenloose 
im mildesten Lichte zu zeigen, den Tod zu verklären, ohne dem Feind alles Lebens statt 
seiner erstarrenden Gewalt einen weichen Händedruck anzudichten! — Das letzte Bild schil- 
dert die Uebcrsiedlung ihrer enLseellen Hülle in die Kirche zu Marburg, die ihren Namen 
trägt; bei welcher Feierlichkeit Kaiser Friedrich ihr die Krone aufs Haupt setzt, die sie bei 
Lebzeiten beharrlich venveigert halte. 

V. Schwind ist in hohem Grade Meister des monumentalen Styls der Malerei: reine 
und schöne Form; ausdruckvolle, wahre und edle Darstellung; leichte, lichte Färbung; Fern- 
hallen alles naturalistischen Scheins und EOeklsiichens; möglichst voller Gehalt in möglichster 
Einfachheit: — das sind die künstlerischen Verdienste, die diesen Gemälden, die fast nur 
in Gestalt gewirkter Teppiche mit .Arahesken-Hinlergründen auflreten, ihre bleibende Ehren- 
stelle in der Geschichte der Kunst unsrer Tage sichern! 
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